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Bunburry. Ein Idyll zum Sterben – Die Serie

Frische Luft, herrliche Natur und weit weg von London! Das denkt sich Alfie McAlister, als er das Cottage seiner Tante in den Cotswolds erbt. Und packt kurzerhand die Gelegenheit beim Schopfe, um der Hauptstadt für einige Zeit den Rücken zu kehren. Kaum im malerischen Bunburry angekommen, trifft er auf Liz und Marge, zwei alte Ladys, die es faustdick hinter den Ohren haben und ihn direkt in ihr großes Herz schließen. Doch schon bald stellt Alfie fest: Auch wenn es hier verführerisch nach dem besten Fudge der Cotswolds duftet – Verbrechen gibt selbst in der schönsten Idylle. Gemeinsam mit Liz und Marge entdeckt Alfie seinen Spaß am Ermitteln und als Team lösen die drei jeden Fall!


Über diese Folge

Mord im Schönheitssalon! Eve Mosby, reiche Immobilienbesitzerin mit einem Hang zu Haute Couture und jungen Liebhabern, gehört halb Bunburry. Als beste – leider aber auch unfreundlichste – Kundin in Debbies Kosmetikstudio erhält sie exklusiv die brandneue Schönheitsbehandlung. Doch dann ist sie tot. Ermordet! Wer könnte sie so sehr gehasst haben, dass er sie umgebracht hat? Und vor allem wie? Schließlich waren die Türen des Salons verschlossen. Alfie macht sich auf die Suche nach ihrem Mörder – und erfährt mehr über Liebe und Trauer, als ihm lieb ist …


Die Protagonisten


Alfie McAlister
 entflieht der Londoner Hektik und tauscht sie gegen die Ruhe und Stille der Cotswolds ein. Leider ist die Idylle im Herzen Englands tödlicher als erwartet…

Margaret »Marge« Redwood
 und Clarissa »Liz« Hopkins
 leben schon ihr ganzes Leben lang in Bunburry. Sie sind bekannt für den besten Karamell der Cotswolds. Zwischen dem Afternoon Tea und dem abendlichen Gin sind sie kleineren Schnüffeleien nicht abgeneigt.


Emma Hollis
 liebt ihren Beruf als Polizistin. Was sie jedoch gar nicht liebt, sind die ständigen Verkupplungsversuche ihrer Tante Liz.


Betty Thorndike
 ist eine Kämpferin. Vor allem kämpft sie für Tierrechte. Sie ist das einzige Mitglied von Bunburrys Grüner Partei.


Oscar de Linnet
 lebt in London. Er ist der beste Freund von Alfie und versucht ihn zurück in die Stadt zu locken. Schließlich »kann auf dem Land jeder gut sein. Dort gibt’s keine Versuchungen.«


Augusta Lytton
 ist Alfies Tante. Auch nach ihrem Tod ist sie immer für eine Überraschung gut …


Harold Wilson
 zieht ein (oder zwei) Pint seinem Job als Polizeichef vor.


BUNBURRY
 ist ein malerisches Dorf in den englischen Cotswolds. Doch hinter der perfekten Fassade lauern finstere Geheimnisse…


Über die Autorin

Helena Marchmont ist das Pseudonym von Olga Wojtas. Die schottische Schriftstellerin hat 2015 den Scottish Book Trust New Writers Award gewonnen und bereits über 30 Kurzgeschichten veröffentlicht. Vor Kurzem ist auf Englisch ihr erster Roman »Miss Blaine’s Prefect and the Golden Samovar« erschienen.
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Zu tot, um schön zu sein

Aus dem Englischen von Sabine Schilasky
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»Das Gesicht eines Mannes ist seine Autobiografie, das einer Frau ihre Erfindung.« – Oscar Wilde


1. Ein Abschiedsessen

Alfie reichte Betty die ledergebundene Speisekarte herüber.


»Such dir aus, was immer du möchtest«, sagte er großzügig. »Dein letztes Mahl in Bunburry sollte etwas Besonderes sein.«



Sie zog eine Augenbraue hoch. »Mein letztes Mahl in Bunburry? Das klingt ja wie: ›Die zum Tode Verurteilte aß eine herzhafte Mahlzeit.‹ Ich habe vor wiederzukommen, ist dir das klar?«



»Darauf zähle ich auch fest«, antwortete Alfie. »Die Versammlungen der Grünen werden ohne dich eine traurige Veranstaltung sein: nur der Vikar und ich, die in unsere Pints starren. Und wir sind nicht mal Parteimitglieder.«



»Danke, dass du mich daran erinnerst.«



Alfie war verwirrt. »Woran erinnerst?«



»Wie wenig ich hier ausrichten konnte.«



Das hatte er ganz und gar nicht gemeint. Dies war ihr erstes gemeinsames Dinner, und er wollte sie wissen lassen, dass er sie vermissen würde. Nun schien der Abend schiefzulaufen, kaum dass er angefangen hatte.



Er könnte auf all die Arbeit hinweisen, die sie als Umweltaktivistin leistete, auf die Vorträge und Seminare, die Artikel, die unermüdliche Organisation von Treffen und Veranstaltungen. Doch es bestand die Gefahr, dass sie ihn dann schlichtweg einen herablassenden Idioten nannte. Bei eingefleischten amerikanischen Feministinnen musste man vorsichtig sein.



Er blickte sich im Pub um. Die Touristensaison war beinahe vorbei, doch das Drunken Horse hatte keine Schwierigkeiten, Einheimische zu sich zu locken. Zwei Frauen und ein Mann bedienten an der Bar unter Aufsicht von Edith, der alten Mutter des Wirts. Doch nirgends war eine Spur vom Wirt oder dessen Frau zu entdecken.



»Ich frage mich, wo William und Carlotta sind«, sagte er nachdenklich.



»Die sind in Italien und besuchen Carlottas Familie«, klärte Betty ihn auf. »Sie sind gestern abgereist. Edith konnte es gar nicht abwarten, die zwei endlich wegfahren zu sehen – sie liebt es, das Sagen zu haben.«



Nur noch wenige Monate, und dann würde Alfie schon ein ganzes Jahr in Bunburry leben. Aber immer noch verblüffte ihn, dass hier jeder über jeden Bescheid zu wissen schien, er aber nicht. Vielleicht gab es ja eine geheime Dorf-Website, und möglicherweise würde er nach einem Jahr im Ort das Passwort zu ihr bekommen.



Betty klappte die Speisekarte zu.



»Und, was möchtest du?«, fragte Alfie.



»Ein Omelett.«



Alfie blinzelte. Bei jeder anderen Frau hätte er sofort angenommen, dass sie eine Diät machte. Aber Betty war viel zu aktiv, als dass sie eine Diät nötig hätte, und er vermutete, dass sie ohnedies ethische Einwände gegen den Schlankheitswahn vieler Frauen hatte.



»Käse«, ergänzte sie. »Mit Pommes frites.«



Er musste zugeben, dass die frischen Pommes frites im Drunken Horse außerordentlich gut waren, und hatte bereits beschlossen, welche zu einem Filetsteak – medium – zu nehmen. Das war eines seiner Lieblingsgerichte. Wahrscheinlich würde er dazu auch noch Pilze und Brokkoli mit Mandeln bestellen. Daneben nahm sich ein Käseomelett bescheiden aus.



»Nimm doch etwas Aufregenderes«, drängte er sie.



»Ein Käseomelett ist prima.«



Er nahm wieder die Speisekarte zur Hand und schaute sie sich genauer an. Nun erkannte er das Problem. Edith hatte jetzt fürwahr das Kommando. Verschwunden waren Carlottas Nudel- und Risotto-Variationen, die Edith abfällig als Mafiakost zu bezeichnen pflegte. Stattdessen war die Speisenauswahl ein Wunschzettel für alle Fleischesser, und für Vegetarier wie Betty blieben nur zwei von vier Omelett-Varianten übrig – mit Käse oder Champignon –; die anderen beiden waren mit Schinken oder Shrimps.



Und Alfie sollte wirklich taktvoller sein. Betty hatte nie viel Aufhebens um ihre Ernährung gemacht, geschweige denn versucht, ihn zum Vegetarier zu machen; aber ihren Abschied zu feiern, indem er vor ihr ein saftiges Steak verdrückte, würde sie wenig beeindrucken.



Er stand auf. »Komm, wir gehen wieder.«



»Aber … das können wir nicht. Du hattest den Tisch reserviert. Was wird Edith denken?«



Er grinste sie an. »Was Edith denken wird? Das kann ich dir ganz genau sagen. Sie ist bereits überzeugt, dass du meine feste Freundin bist, also wird sie denken, dass wir beschlossen haben, deinen letzten Abend mit etwas Spannenderem als einem Essen im Horse zu verbringen. Und genau das werden wir auch.«



Sie zögerte. »Ich weiß nicht …«



Er nahm ihre Jacke von ihrer Stuhllehne, packte Betty behutsam am Arm und bewegte sie so zum Aufstehen. »Komm schon! Edith sieht gerade nicht her, also können wir schnell weglaufen.«



Hastig zog er sie aus dem Pub nach draußen, wo die kühle Abendluft sie empfing.



Sie nahm ihm ihre Jacke ab und schlüpfte hinein.



»Also, was machen wir Spannenderes, als im Horse zu essen?«



»Wir essen in einem Restaurant, in dem vegetarische Küche eine Spezialität ist«, antwortete Alfie. »Folge mir.«



Sie gingen durch die engen Kopfsteinpflasterstraßen zum einzigen indischen Restaurant des Dorfes, dem From Bombay to Bunburry.



Es war viel los, und einen schrecklichen Moment lang fürchtete Alfie, sie müssten wieder zurück ins Horse und Käseomelett und Pommes frites für zwei bestellen.



Doch Rakesh Choudhury, der Besitzer des Restaurants, kam auf sie zugeeilt. »Betty, Alfie, was für eine Freude! Wollen Sie hier essen oder etwas zum Mitnehmen bestellen? … Hier? Gut, gut, ich habe noch einen Tisch, extra für Sie. Tut mir schrecklich leid, hier ist es ein bisschen voll heute Abend.« Er führte sie zum freien Tisch. »Aber da wären wir schon. Dann lasse ich Sie mal in Ruhe auswählen. Etwas zu trinken? … Ja, natürlich, zwei indische Biere. Kommen sofort.«



Er flitzte davon, um sich um andere Gäste zu kümmern.



Betty blickte ihm nach. »Was ist nur mit ihm los? Er ist irgendwie nicht er selbst.«



Hierauf kannte Alfie die Antwort. Liz und Marge hatten es ihm erzählt. Endlich durfte er sich mal als Teil des Bunburry-Nachrichtennetzwerks fühlen. »Ihm fehlt seine Familie«, erklärte er. »Seine Frau und die Kinder sind für einen Monat in Indien.«



»Weiß ich doch«, entgegnete Betty gereizt.



Alfies Enttäuschung fiel unverhältnismäßig groß aus.



»Das ist es nicht«, fuhr Betty fort. »Etwas stimmt nicht. Er wirkt angespannt.«



»Wundert mich nicht. So voll habe ich es hier noch nie erlebt, und seine Frau ist nicht hier, um zu helfen.«



Betty schüttelte den Kopf. »Das allein kann es nicht sein.«



Alfie war sich nicht sicher, wie er sich den Abend vorgestellt hatte, doch seinerseits war sicherlich nicht geplant gewesen, dass sie über Rakesh Choudhurys Allgemeinbefinden sprachen.



Zum zweiten Mal heute Abend reichte er Betty eine Speisekarte. »Vielleicht kannst du für uns beide bestellen?«



»Klar, kann ich machen. Na, das nenne ich mal eine anständige Auswahl.« Sie überflog die Karte. »Okay, ich hab’s. Das wird dir sehr gefallen.«



Eine junge Kellnerin mit einem Diamantstecker in der Nase und einem bunten Armband am Handgelenk erschien mit den Bieren und einem Teller frischer Papadams sowie einer kleinen Schale Chutney. »Möchten Sie bestellen?«



»Unbedingt«, antwortete Betty. »Wir nehmen Palak Paneer Dosa, Tarka Dal und Achari Baingan, Pulao-Reis, ein paar Peshawari Naan und ein bisschen Raita.«



»Ich bringe alles so schnell wie möglich, aber eventuell müssen Sie ein wenig warten«, entschuldigte die Kellnerin sich.



»Wir sind nicht in Eile«, sagte Betty. »Und wir haben ja die Papadams, also keine Hektik unseretwegen.«



Alfie hatte immer noch keine Ahnung, wohin Betty wollte. Sie hatte lediglich verkündet, dass sie eine Weile weg sein würde, und das in einem Ton, der keine Nachfrage gestattete. Was nicht bedeutete, dass sie jetzt nicht offener sein könnte.



»Wo …«, begann er, doch genau im selben Moment fing auch Betty zu reden an: »Du hast nie …«



»Entschuldige«, sagte Alfie.



»Nein, sprich du nur.«



»Hallo, ihr zwei!« Eine dritte Stimme mischte sich in die noch nicht recht begonnene Unterhaltung, und sie klang, als wäre sie auf Ediths Märchen reingefallen, dass Alfie und Betty ein Paar wären.



»Debbie«, grüßte Betty, »wie geht es Ihnen?«



Die Besitzerin von Bunburrys Schönheitssalon strahlte sie an. »Großartig. Fantastisch. Und nach Rakeshs Mango Lassi wird es mir sogar noch besser gehen. Nach Ladenschluss hole ich es mir immer, weil es so gut ist, um neue Energie zu tanken.«



»Hoffentlich haben Sie es damit nicht eilig«, sagte Betty. »Hier ist heute Abend viel zu tun.«



Es gab noch einen dritten Stuhl an ihrem Tisch. Alfie stand auf und zog ihn für Debbie vor. »Bitte, setzen Sie sich zu uns, solange Sie warten.«



»Oh, auf keinen Fall! Ich will Sie doch nicht stören.«



»Ich fühle mich nicht gestört«, erwiderte Betty. »Du etwa, Al?«



Debbie sah ein wenig verwirrt aus. Betty war der einzige Mensch, der ihn Al nannte – sie wollte den Namen Alfie nicht benutzen, weil er sie zu sehr an den Antihelden und Schürzenjäger aus dem gleichnamigen Filmklassiker erinnerte.



»Debbie, wir wären entzückt, wenn Sie uns Gesellschaft leisten«, sagte Alfie entschieden.



Die Salonbesitzerin setzte sich daraufhin, wobei sie murmelte: »Nun, wenn Sie wirklich sicher sind.«



Alfie bot ihr den Teller mit den Papadams an, doch sie lehnte mit einer entschuldigenden Handbewegung ab.



»Für mich nicht, danke. Ich esse nichts Frittiertes.«



Betty beugte sich rüber, nahm sich eines und brach es in zwei Hälften.



Alfie schaute auf seine Uhr. »Haben Sie gesagt, dass Sie jetzt erst Schluss gemacht haben? Ist das nicht ein bisschen spät für Sie?«



»Oh ja.« Debbie strahlte. »Ich habe den Salon für morgen vorbereitet. Da kommt die erste Dame, die sich bei mir für eine Royal-Blowtox-Behandlung entschieden hat.«



Sie schien auf eine Reaktion zu warten, und Alfie hoffte, dass er milde interessiert wirkte. Betty hingegen sah sie verständnislos an.



»Oh! Haben Sie meine Werbung nicht gesehen?«, fragte Debbie.



»Al«, sagte Betty vorwurfsvoll, »wie können wir die nur übersehen haben?«



Debbie kicherte leise. »Vielleicht haben Sie nur Augen füreinander.«



»Das muss es sein«, stimmte Betty ihr zu.



Debbies Lächeln blieb unverändert; anscheinend hatte sie es nicht so mit Sarkasmus. »Es ist eine spezielle vierstündige Behandlung: ein Schnitt und Föhnen, Botox und jede Menge herrliches Verwöhnen.«



Betty verschluckte sich leicht an ihrem letzten Stück Papadam. »Und wer ist das Opf– … äh, die Kundin?«



Debbie strahlte voller Stolz. »Mrs Mosby.« Anschließend setzte sie rasch eine respektvoll traurige Miene auf.



»Ah, die lustige Witwe«, sagte Betty.



Debbie wirkte ein wenig verlegen. »Es ist so traurig, dass sie ihren Mann verloren hat.«



Betty griff sich noch ein Papadam und biss hinein. Beim Kauen dieser knusprigen Spezialität entstanden knirschende Geräusche, und daher konnte man Betty nicht leicht verstehen, aber Alfie war recht sicher, dass sie erwiderte: »Es scheint ihr allerdings nicht schlecht zu gehen.«



»Sie sollten irgendwann mal in den Salon kommen«, versuchte Debbie das Thema zu wechseln und von Mrs Mosby abzulenken.



»Aha? Warum?«, fragte Betty.



Debbie fuchtelte beschämt mit den Händen. »Oh nein, das habe ich nicht gemeint! Ich meine nur, dass wir Frauen alle das verbessern können, was uns die Natur geschenkt hat, nicht wahr?«



Alfie betete, dass Debbies Mango Lassi innerhalb der nächsten Sekunden kam. Tat es nicht, und Debbie rückte ihren Stuhl näher zu Betty, um sie wie eine Probe in einem Labor zu mustern.



»Ihre Haut ist wundervoll, aber ein bisschen trocken in der T-Zone. Welche Produkte benutzen Sie für die Gesichtsreinigung – welches Gesichtswasser und welche Feuchtigkeitscreme?«



»Wasser und Seife«, antwortete Betty verkniffen.



Debbie stieß einen kleinen Schrei aus. »Oh nein, das dürfen Sie nicht! Sie rauben Ihrem Gesicht damit alle natürlichen Öle. Damit sind Sie vielleicht davongekommen, als Sie jünger waren, aber in Ihrem Alter können Sie es sich eigentlich nicht leisten.«



Alfie erwog, aufzuspringen und sehr laut »Ein Mango Lassi zum Mitnehmen!« zu brüllen, um Bettys Erwiderung zu übertönen. Doch Betty war anscheinend zu verdutzt, um zu sprechen.



Debbie lief sich warm. »Sie könnten ein winziges bisschen Botox vertragen.« Nun beugte sie sich vor und berührte sanft Bettys Stirn mit den Fingerspitzen. »Hier haben Sie einige kleine Falten, und wenn Sie jetzt nichts tun, werden sie nur schlimmer.«



Dann strich sie mit einem Zeigefinger über Bettys Augenbrauen. »Sehr gute Form, weil Sie blond sind, doch die Farbe ist ein wenig zu hell. Wir würden Microblading empfehlen.«



»Erst Botox, und jetzt wollen Sie, dass ich mich auch noch unters Messer lege?«, fragte Betty.



Debbie lachte verzückt. »Ach du liebe Güte, nein … Das ist ein halb permanentes Make-up, und es würde Ihnen diese kleine zusätzliche Definition geben, die Sie brauchen. Ihre Wimpern sind auch sehr hell. Wir könnten Sie färben, aber für den schöneren Effekt würden wir zur Wimpernverlängerung raten. Die ist ziemlich teuer, hält aber mindestens acht Wochen, also lohnt es sich. Und Ihr Haar …«



Betty trug ihr langes blondes Haar heute Abend offen und nicht wie üblich zum Pferdeschwanz gebunden.



»Traumhafte Farbe, sehr gesund und eine hübsche Länge. Aber es
 tut
 im Grunde nichts.«



»Aha, und was sollte es tun?«, erkundigte sich Betty.



»Oh, so sehr viel! Wir könnten den Mittelscheitel ändern und ein paar Stufen reinbringen, um Ihnen einen frechen Look zu geben.«



»Kein anderer Scheitel und keine Stufen«, entgegnete Betty. »Ich kann auch ohne die richtig gut frech sein.«



Zunächst sah Debbie enttäuscht aus, erholte sich jedoch rasch. »Ein Bauernzopf würde funktionieren – klassisch oder akzentuiert, vielleicht auch hochgesteckt …«



Sie betrachtete Betty noch prüfender, griff plötzlich in deren Haar hinein, drehte es gekonnt zu einem Kringel auf und hielt ihn wie eine kleine Krone oben auf Bettys Kopf fest.



»So«, hauchte sie. »Sieht sie nicht umwerfend aus?«



»Sie sieht immer umwerfend aus«, antwortete Alfie automatisch.



Debbie ließ Bettys Haar los und klatschte die Hände zusammen. »Wie reizend, das zu sagen!«



»Ja, nicht wahr?«, stimmte Betty zu. »Jetzt muss man ihm nur noch die richtige Antwort auf ›Sieht mein Hintern hier drin dick aus?‹ antrainieren, dann ist er perfekt.«



Debbie lachte unsicher und schien erleichtert, dass die Kellnerin in diesem Moment mit ihrem Mango Lassi zum Mitnehmen kam. Rakesh war direkt dahinter mit dem Essen für Betty und Alfie.



»Genießen Sie Ihren Abend«, verabschiedete sich Debbie und floh.



»Entschuldigen Sie die Verzögerung«, sagte Rakesh.



Betty atmete tief ein. »Es riecht absolut köstlich. Da hat sich das Warten gelohnt.«



»Zu freundlich«, antwortete Rakesh, der bereits zum nächsten Tisch unterwegs war.



Betty leerte eine Schale duftenden Reis auf Alfies Teller und begann, das Linsencurry und die würzige Aubergine aufzuteilen.



»Ich könnte mir nie Botox spritzen lassen«, sagte sie.



»Magst du keine Spritzen?«



»Das ist es nicht. Wenn ich nicht die Stirn runzeln könnte, wie kann ich dann mein Missfallen gegenüber Frauen ausdrücken, die in Schönheitssalons gehen? Manchmal verzweifle ich an meinen Schwestern. Warum können sie nicht damit zufrieden sein, wie sie aussehen?«



Weil sie nicht alle aussehen wie du
, dachte Alfie.



»Botox ist ein Gift, ein Toxin – der Hinweis liegt schon im Namen. Es ist verrückt, was für Sachen Frauen tun, weil sie Angst vorm Altern haben. Sie sollten es feiern. Ich bin stolz auf meine Falten.«



Alfie betrachtete sie. Da waren leichte Falten zwischen ihren Brauen – deren Farbe vollkommen akzeptabel war –, doch sie verliehen ihr einen Ausdruck von Ernsthaftigkeit, den er attraktiv fand. Und sie hatte Lachfältchen in den Augenwinkeln. Ansonsten konnte er keine einzige Falte entdecken.



»Für Männer ist es okay«, fuhr sie fort. »Ihr dürft so schamlos altern, wie ihr wollt, und euch findet man nie auch bloß in der Nähe eines Schönheitssalons.«



Alfie, der kürzlich überlegt hatte, sich an Debbie zu wenden, hielt einen Themenwechsel für das Beste. Sein anrüchiges Geheimnis würde er Betty jedenfalls nicht anvertrauen.



Er reichte ihr die Schale Raita. »Du wolltest mich etwas fragen, als Debbie kam.«



Betty löffelte ein wenig Raita auf ihren Teller. »Wollte ich? Ach ja, ich habe dich das schon einmal gefragt, habe aber nie eine Antwort bekommen. Dieses furchtbare Paar, das du aus London kanntest … Sie hatten von einer Vivian gesprochen. Wer ist sie?«



Alfies Mund wurde trocken. »Niemand … niemand Wichtiges.«



Ihn sollte der Schlag treffen, weil er Blasphemie beging.



Er griff nach dem Bier und nahm einen großen Schluck. Betty beobachtete ihn aufmerksam, und er rang sich ein Lächeln ab. »Erzähl mir von der lustigen Witwe«, forderte er sie auf.



»Eve Mosby? Keine nette Person. Ihr gehört das meiste von Bunburry und die Hälfte von Cheltenham.«



»Im Ernst?«



»Vielleicht übertreibe ich ein bisschen. Aber sie ist eine stinkreiche Immobilienbesitzerin, und alles, was sie interessiert, ist die Gewinnspanne.«



Betty riss sich ein dreieckiges Stück vom Naan-Brot ab. »Sie hat einen gut aussehenden persönlichen Assistenten, halb so alt wie sie, der ihr sehr persönlich assistiert.«



Alfie setzte die leicht angewiderte Miene auf, von der er glaubte, sie würde erwartet, obgleich ihn Eve Mosby überhaupt nicht interessierte. Wie konnte er das über Vivian sagen? Aber wie könnte er etwas anderes sagen? Dies war weder die Zeit noch der Ort.



Er war sich nicht sicher, wie er den Rest des Essens überstand, doch die Unterhaltung schien einigermaßen fließend. Am Ende war es schneller vorbei, als er gedacht hatte – auch wenn seine Gedanken immer wieder zu Bettys Frage nach Vivian zurückkehrten.



Vielleicht war auch Betty mit den Gedanken in der Zwischenzeit woanders; denn als Rakesh schließlich mit der Rechnung kam, legte sie diesem eine Hand auf seinen Arm und fragte: »Ist alles in Ordnung?«



Mit seinem gewohnten Lächeln antwortete Rakesh: »Alles bestens – umso mehr, weil Sie hier sind.«



Betty war nachdenklich, als sie und Alfie aufbrachen und in Richtung ihres Cottages gingen. »Ich mache mir Sorgen um Rakesh. Etwas stimmt nicht, da bin ich mir sicher.«



Auf Alfie hatte er normal gewirkt, aber Betty kannte ihn schon viel länger als er.



Betty sammelte sich wieder. »Übrigens, bevor wir so rüde von der Botox-Königin unterbrochen wurden, wolltest du mich etwas fragen.«



»Du hast nicht erzählt, wohin du reisen wirst.«



Sie gab darauf keine Antwort, und Alfie redete eilig weiter: »Da William und Carlotta und Rakeshs Familie ihre Verwandten besuchen, frage ich mich, ob du das auch vorhast.«



»Ja, klar doch.« Ihr Ton war ätzend. »Meine Mom wird das Mastkalb schlachten lassen, da sie weiß, dass ich kein Fleisch esse, und mein Dad wird den Bundesstaat wechseln, um mich zu meiden. Aber vermutlich hast du meine Familiensituation vergessen.«



»Habe ich nicht«, entgegnete Alfie schärfer als beabsichtigt. »Aber du hast noch Familie, und es ist nie zu spät, Brücken zu schlagen.«



»Al.« Sie hakte sich bei ihm ein. »Tut mir leid.«



Er verspürte einen überwältigenden Drang, die Arme um sie zu legen und sie an sich zu ziehen. Doch das wäre ein Fehler. Sie entschuldigte sich bloß.



»Für dich war es schlimm«, sagte sie, »deine Mom zu verlieren und nie deinen Dad kennenzulernen.«



»Mach dir deshalb keine Gedanken«, sagte er. »Das tue ich auch nicht.«



Tat er wohl. Liz und Marge hatten seinen Vater gekannt oder zumindest etwas über ihn gewusst, weigerten sich indes, es Alfie zu erzählen.



Betty drückte seinen Arm leicht. »Na gut. Themenwechsel: Wie kommst du mit deinem Studium an der Fernuniversität voran?«



Alfie blieb abrupt stehen. Er hatte keiner Menschenseele davon erzählt, nicht mal Oscar. Sein Psychologiestudium hatte ihn fasziniert, und Kriminologie kam ihm wie die natürliche Fortsetzung vor. Aber er wollte nicht, dass es öffentlich bekannt wurde.



»Woher weißt du davon?«, fragte er.



Sie begann zu lachen, lehnte sich an ihn, und die Versuchung, seinen Arm um sie zu legen, wurde noch größer.



»Wusste ich nicht«, erwiderte sie. »In der Post haben sich bloß alle gefragt, warum du Briefe von der Uni bekommst, und wie sich herausstellt, habe ich richtig geraten. Was studierst du?«



»Unterwasser-Makramee.«



Sie nickte. »Eine praktische Fertigkeit. Aber im Ernst – mich erstaunt, dass du die Zeit dafür findest.«



Er glaubte zunächst, dass sie sich über seinen Status als Müßiggänger lustig machte, der seit dem Verkauf seines Start-ups alle Zeit der Welt hatte. Doch sie sah ihn mit einem Ausdruck an, den man für Bewunderung halten könnte. Es verstörte ihn.



»Du erinnerst mich wirklich an Gussie«, sagte sie, als sie wieder weitergingen. »Du entwickelst dich zu einer festen Instanz in dieser Gemeinde, genau wie sie.«



»Wohl kaum«, murmelte er.



»Doch, wirklich. Wir hätten das Tierheim ohne deine Unterstützung nicht halten können. Dank dir ist die Bücherei wieder geöffnet. Du fährst kreuz und quer übers Land, um die Karamell-Lieferungen für Liz und Marge zu machen, führst Regie bei ›Agathas Amateuren‹, und ich habe gehört, dass sie zum allerersten Mal etwas anderes aufführen als
 Die Mausefalle
. Außerdem kam mir zu Ohren, dass du ehrenamtlich im Hospiz arbeitest.«



»Es ist gut, wenn man sich beschäftigt«, sagte er unbeholfen.



»Wenigstens wirst du jetzt ein wenig mehr Freizeit haben, wenn du nicht mehr zu den Grünenversammlungen musst.«



»Du hast mir immer noch nicht verraten, was du vorhast«, erinnerte er sie.



Er fand, diesmal war sie diejenige, die unbeholfen klang.



»Etwas für Greenpeace.«



»Vorlesungen?«



Sie blickte zu ihm auf, die Augenbrauen hochgezogen, und ihn überkam eine leichte Unruhe.



»Wohin willst du?«, fragte er.



»Das beruht auf dem Prinzip ›Kenntnis nur, wenn nötig‹, und es ist nicht nötig, dass du es erfährst.«



»Wie lange bist du weg?«



»So lange, wie es dauert.«



Er stockte, bevor er schließlich wissen wollte: »Ist es legal?«



»Kann etwas illegal sein, das moralisch gerechtfertigt ist? Darüber wäre zu diskutieren.«



Sie hatten den Dorfrand erreicht und näherten sich dem Sandweg, der zu Bettys abgelegenem Cottage führte. Sie blieb stehen und ließ seinen Arm los. »Danke für den netten Abend.«



Offensichtlich wollte sie keinen gefühlseligen Abschied.



»War mir ein Vergnügen«, erwiderte er. »Gute Nacht.« Er neigte sich zu ihr, um sie auf die Wange zu küssen, doch sie drehte den Kopf, sodass er sie stattdessen auf den Mund küsste.



Nach einiger Zeit löste sie sich sehr behutsam von ihm. »Ich sollte gehen. Morgen muss ich früh raus.«



Sie umarmte ihn kurz, ehe sie sich abwandte und auf ihr Cottage zuging.



»Pass auf dich auf!«, rief er ihr nach, wobei er Mühe hatte, das Beben in seiner Stimme zu unterdrücken.



Und dann machte er sich auf den Rückweg, erfüllt von einer verstörenden Mischung aus Euphorie und Schuldgefühlen.



2. Debbies Schönheitssalon

Es war acht Uhr morgens, und Debbie hatte Yoga gemacht, ihren Drei-Meilen-Lauf zusammen mit ihrem pechschwarzen Pudel Perro absolviert und ein nahrhaftes Frühstück aus Müsli, Obst und fettarmem Joghurt genossen. Nun war sie in ihrem Salon, wo Perro auf einem alten Handtuch im Hinterzimmer schlummerte, das sie als Lager benutzte.


Noch eine Stunde, bis sie öffnen würde, und drei, bis Mrs Mosby kommen sollte – die von jeher keine Frühaufsteherin war und nie pünktlich zu ihren Terminen erschien. Dennoch wollte Debbie, dass alles tadellos war für diese erste Royal-Blowtox-Behandlung. Sie legte eine der Klassik-CDs auf, die Liz ihr geliehen hatte und die so viel geschmackvoller klangen als Fahrstuhlmusik oder Walgesang. Dann stellte sie Duftkerzen auf, die sie erst kurz vor Mrs Mosbys Ankunft anzünden würde.



Essen und Getränke waren bereit. Zugegeben, es war nicht ganz so, wie Debbie es sich ursprünglich vorgestellt hatte, weil sie Rücksicht nehmen musste auf Mrs Mosbys … Sie suchte nach einem akzeptablen Wort und entschied sich schließlich für »Exzentrizität«.



Debbie hatte geplant gehabt, ihren Royal-Blowtox-Kundinnen zur Begrüßung einen Kir Royal mit Crème de Cassis und Champagner zu servieren. Zudem wollte sie ein wunderschön hergerichtetes Schälchen mit Liz’ Karamell anbieten, das als das beste in den Cotswolds galt. Und es sollte eine Auswahl an den berühmten Petits Fours aus dem hiesigen Café geben, sowohl süß (Mandel- sowie Schokoladenmousse-Törtchen und bunte Macarons) als auch deftig (winzige Pastetchen mit Krabben und Ei oder kleine »Schweineohren« mit Ziegenkäse und Pesto).



Doch wie sie es gelernt hatte, machte Debbie zunächst einmal eine Anfangsberatung mit Mrs Mosby, um zu überprüfen, ob sie eine geeignete Kandidatin für Botox war. Sie vergewisserte sich, dass Mrs Mosby gesund war. Und dann kam die – nein, nicht affige Schrulligkeit – Exzentrizität ins Spiel.



Mrs Mosby konnte nichts Sprudelndes trinken. Somit müsste es Crème de Cassis mit Chablis sein. Außerdem hatte Debbie stilles Malvern-Wasser besorgt, das die Queen trank und das folglich annehmbar sein sollte. Mrs Mosby war obendrein laktoseintolerant, glutenunverträglich, hatte eine Nussallergie und durfte Eier oder Schalentiere nicht mal anfassen.



Womit das beste Karamell in den Cotswolds ebenso ausfiel wie alles, was das Café an Petits Fours zu bieten hatte. Debbie klagte ihr Leid Nicholas, dem Café-Besitzer, und er nahm die Herausforderung sogleich an.



»Ich mache Häppchen aus Superfood – Guarana, Spirulina, solche Sachen. Da werden kein Tropfen Milch, kein Fitzelchen Nuss und kein Weizenkorn auch nur in die Nähe kommen. Sie wird keinen Grund zur Klage haben.«



Debbie war nicht überzeugt gewesen, aber die Superfood-Petits-Fours, die jetzt neben dem Wasser und dem Wein in ihrem Kühlschrank standen, sahen köstlich aus.



Wenigstens gab es eines, über das sich Mrs Mosby nicht beschweren könnte, und das war ihre Allergie gegen Tierhaare. Als sie zum ersten Mal in den Salon gekommen war, hatte sie umgehend den harmlos in der Ecke liegenden Perro erspäht.



»Schaffen Sie diese furchtbare Kreatur hier raus!«, hatte sie befohlen. »Ich bin sehr allergisch gegen Tierhaare. Ich merke jetzt schon, wie meine Nase zu laufen anfängt.«



Zum ersten und einzigen Mal ignorierte Debbie das hohe Gesetz, dass der Kunde immer im Recht war.



»Verzeihen Sie«, hatte sie würdevoll und ruhig gesagt, »aber das ist unmöglich. Perro ist ein Pudel, und Pudel haaren nicht. Deshalb züchtet man Labradoodles, kreuzt also Pudel mit Labradoren, um einen Blinden- oder Begleithund für Allergiker zu haben.«



Mrs Mosby musste gespürt haben, dass Perros Anwesenheit nicht verhandelbar war. Sie schniefte ein bisschen, tupfte sich demonstrativ die Nase, wiederholte jedoch nicht ihre Forderung, dass das Tier entfernt werden sollte.



Als Debbie sie besser kennenlernte, wurde ihr klar, wie außergewöhnlich es für Mrs Mosby war, nicht ihren Willen durchzusetzen. Doch bei dieser Gelegenheit hatte Mrs Mosby dringend Debbies Hilfe gebraucht: Sie hatte ihr Rodier-Kopftuch abgenommen und grellorangenes Haar enthüllt.



»Ein furchtbarer, furchtbarer Salon in Cheltenham«, erklärte Mrs Mosby aufgebracht. »Unglaubliche Inkompetenz – natürlich habe ich mich geweigert zu bezahlen, und ich erwäge, die zu verklagen.«



Debbie wusste, dass es eine glatte Lüge war. Sie erkannte eine misslungene selbst gemachte Tönung auf Anhieb. Ihre Rolle war es indes nicht, zu urteilen, sondern zu helfen. Sie musste zweimal entfärben, bevor sie das Haar in jenes Platinblond verwandeln konnte, das ihr eigenes Markenzeichen war. Mrs Mosby hatte sie vermutlich nur wegen ihrer Sachkenntnis auf diesem Gebiet aufgesucht. Es dauerte von halb elf morgens bis vier Uhr nachmittags, doch schließlich bewunderte Mrs Mosby sich von allen Seiten im Spiegel und war zufrieden.



»Robert meint immer, dass ich wie Marilyn Monroe aussehe«, sagte sie, und Debbie stimmte inbrünstig zu, da die Kundin – und auch deren Ehemann – grundsätzlich recht hatten.



Danach war Mrs Mosby eine Stammkundin geworden, auch wenn sie ihre Termine ausließ, wenn Debbie zu einer Fortbildung war, weil sie sich auf keinen Fall von Debbies Assistentin Poppy frisieren lassen wollte. So kam es zu einigen abgesagten Terminen, versäumte Debbie doch keine Chance, ihr Können zu verfeinern.



Mrs Mosby war stets gewillt, alle neuen Behandlungen auszuprobieren, die Debbie anbot: Massage mit heißen Steinen, Wachsen mit ätherischen Ölen, Anti-Pollution-Kosmetik. Und manchmal empfahl sie den Salon ihren betuchten Freundinnen. Debbie hoffte, dass die Royal-Blowtox-Behandlung gefragt sein würde, vor allem bei jenen Freundinnen, die nicht ganz so … exzentrisch waren.



Obwohl Mrs Mosby nicht die einfachste Kundin sein mochte, so war sie doch eine erfolgreiche Geschäftsfrau, und das wiederum bewunderte Debbie in hohem Maße. Hätte sie Mrs Mosbys Geld, was könnte sie nicht alles machen? Sie würde in größere Räumlichkeiten umziehen, vielleicht sogar eine Filiale eröffnen, mehr Mitarbeiterinnen einstellen und sich noch mehr um ihre Weiterbildung kümmern – Reflexologie eventuell und Chakra-Kristalle.



Auch Mrs Mosbys Stil bewunderte sie. Debbie hatte eine große Vorliebe für Pink, weil sie fand, dass es besonders gut zu ihrem blonden Haar passte. Doch inzwischen fragte sie sich, ob sie sich zu sehr in ausgefahrenen Gleisen bewegte. Mrs Mosby hatte sich über die Jahre immer wieder neu erfunden. Angefangen hatte sie als Marilyn Monroe mit engen Pullovern und Caprihosen, doch nun, mit Mitte fünfzig (das hatte Debbie während der Botox-Beratung erfahren und geschworen, es für sich zu behalten), war sie zur zeitlosen Eleganz von Coco Chanel übergegangen. Dazu gehörte, dass ihre platinblonde Mähne einem adretten dunklen Bob weichen musste, der Debbie perfekt gelungen war.



Heutzutage trug Mrs Mosby meist klassische Kostüme, deren Röcke nur eben ans Knie reichten, erschien jedoch gelegentlich auch im ebenso klassischen kleinen Schwarzen, dazu mit teurem Schmuck und Retro-Handtaschen.



Und sie gab gern Weisheiten von ihrem neuen Idol von sich. Als Debbie sie einmal zu ihrem neuen Outfit beglückwünschte, zitierte sie einen Ausspruch von Chanel: »Ziehen Sie sich an, als würden Sie heute Ihrem ärgsten Feind begegnen.«



Debbie versuchte immerzu, von Mrs Mosby zu lernen, aber bei diesem Spruch wusste sie nicht recht, wie sie ihn auf sich anwenden sollte. Sie hatte keine Feinde, von einem ärgsten ganz zu schweigen. Es hatte eine unerfreuliche Phase in der Schulzeit gegeben, als sich ihre Freundin Lorraine und sie überwarfen, weil sie in denselben Jungen verliebt gewesen waren. Doch er hatte sie beide ignoriert und war schließlich mit Corrinne Hughes auf und davon.



Und was genau sollte man überhaupt anziehen, um seinem ärgsten Feind zu begegnen? Sicher wäre das Vernünftigste eine Kombination aus Turnschuhen, Leggings und einem engen Top, wie Debbie sie frühmorgens zum Laufen trug, damit man so schnell wie möglich wegkam.



Aber Mrs Mosby hatte damals gegrinst, als hätte sie etwas besonders Bedeutsames von sich gegeben. Ihr schien die Vorstellung zu gefallen, ihrem ärgsten Feind zu begegnen.
 Was gut für sie sein muss
, dachte Debbie,
 denn an Feinden mangelt es Mrs Mosby sicher nicht
. Debbies Lieblingszitat, dessen Urheber sie nicht kannte, war: »Es ist nett, nett zu sein«, was jedoch keinen Raum in Mrs Mosbys Lebensphilosophie fand. Ihr war es offenbar egal, wen sie gegen sich aufbrachte.



Es machte ihr nicht einmal etwas aus, Debbie zu verärgern, deren Vermieterin sie war. Die Salonmiete war nie günstig gewesen, doch nach dem traurigen Ableben von Mr Mosby war Debbie plötzlich mitgeteilt worden, dass die Miete in drei Monaten angehoben würde.



Sie sprach es bei Mrs Mosbys nächstem Termin an, einer Ganzkörpermassage, denn sie war fest davon überzeugt, dass es sich um einen Irrtum handeln musste.



Mrs Mosbys Stimme wurde zwar durch den Gesichtsausschnitt in der Massageliege gedämpft, trotzdem konnte man ihre Erwiderung nicht missverstehen.



»Wie bitte? Sie sollten mir danken. Ich erhöhe Ihre Miete deutlich weniger als die der anderen, weil ich Sie mag. Doch wenn Sie mir nur etwas vorjammern wollen, sehe ich nicht ein, warum ich Ihnen einen Gefallen tun soll. Sie reden doch dauernd davon, dass Sie eine bessere Geschäftsfrau sein wollen, also gebe ich Ihnen einen Tipp – erhöhen Sie Ihre Preise, dann können Sie auch Ihre Miete bezahlen. Und jetzt hören Sie auf zu reden. Ich versuche, mich zu entspannen.«



Eine Sekunde lang hatte Debbie überlegt, sehr fest auf Mrs Mosbys Ischiasnerv zu drücken. Im nächsten Moment war sie erschrocken, dass sie etwas Derartiges auch nur denken konnte, und begann, Mrs Mosbys oberen Rücken mit geübten rhythmischen Bewegungen zu massieren.



Sie konnte unmöglich ihre Preise erhöhen. Mrs Mosby und ihre Freundinnen mochten zwar in der Lage sein, Londoner Preise zu bezahlen, aber die anderen Kundinnen könnten sich dann ihre Termine hier nicht mehr leisten.



Vielleicht aber war die Royal-Blowtox-Behandlung der Beginn eines neuen, gewinnbringenden Geschäftszweigs. Debbie investierte jeden Penny, den sie erübrigen konnte, in ihre berufliche Fortentwicklung, und sollte es Gerechtigkeit in dieser Welt geben, dann war die Zeit jetzt reif dafür, dass es sich auszahlte.



3. Das Pfarrhaus

Sie streckte sich genüsslich neben ihm aus, schmiegte sich in seine Armbeuge und ließ ihre Hand über seinen Bauch wandern.


»Ich liebe dich«, murmelte sie.



»Und ich liebe dich auch.«



Träge lächelte er sie an und wartete auf das, was sie als Nächstes tun würde … Und dann gingen sie Hand in Hand die Camden High Street entlang, vorbei an Geschäften mit lauter verrückten Halloweenkostümen. Eine Hexe mit einem spitzen schwarzen Hut versuchte, Vivian von ihm wegzuzerren. Er zog sie wieder zu sich, und sie war nicht mehr Vivian, sondern Betty, die mit solchem Schwung gegen ihn fiel, dass er mit ihr umkippte. Dann fielen sie vom Himmel herab, fielen immer weiter durch die Luft, klammerten sich aneinander, während sich ihr gemeinsamer Fallschirm über ihnen blähte.



Sie landeten auf einem verschneiten Berggipfel, und er kämpfte darum, Betty aus der Ballonseide zu befreien, die sie zu ersticken drohte. Schließlich zog er den Stoff von ihrem Gesicht, und sie war wieder Vivian, nicht mehr Betty. Ihr Gesicht war nass, und er konnte nicht erkennen, ob es geschmolzener Schnee war oder ob sie weinte …


Alfie schrak aus dem Schlaf, zitternd und verwirrt. Er brauchte einen Moment, bis er begriff, dass er nicht in seiner Londoner Wohnung mit Aussicht auf die Themse war, sondern in Tante Augustas Schlafzimmer, einer ruhigen Oase in Lavendel und Taubengrau. Doch er fühlte sich alles andere als ruhig. Eben hatte er von einer Frau geträumt, wusste jedoch nicht, von welcher.


Er stöhnte. Es bedurfte keines Psychologiestudiums, um zu begreifen, dass sein Traum den Schuldgefühlen entsprang, weil er Betty geküsst hatte. Er hatte Vivian betrogen.



Sein Magen grummelte, aber er konnte nicht einmal an Essen denken. Stattdessen machte er einen Spaziergang. Betty musste inzwischen weg sein, trotzdem bewegte er sich absichtlich in die entgegengesetzte Richtung von ihrem Cottage.



Zur Kirche. Dort würde er hingehen. Es war ironisch, wie tröstlich er diesen Ort fand, bedachte man, dass er kein Kirchgänger war. Als Junge in den Sommerferien bei seinen Großeltern in Bunburry hatte er die Kirche gehasst, weil er gezwungen gewesen war, in die Sonntagsschule zu gehen, die das Langweiligste überhaupt war, und sich dafür auch noch gut anzuziehen.



Nun jedoch saß er oft in der Kirche und spürte, wie ihn die Stille beruhigte. Es war ein schlichtes Bauwerk mit weiß getünchten Wänden und goldfarbenen Steinen. Manchmal brannte eine Kerze, auf die er sich konzentrieren konnte; und oft war der Raum mit schönen Blumen geschmückt, die Marge arrangierte. Hin und wieder kam Liz, um für sonntags Orgel zu üben; dann vertiefte Alfie sich in die Musik, um nicht mehr nachzudenken.



Philip drängte ihn nie, zur Messe zu kommen, und es schien ihn nicht zu stören, dass Alfie keinerlei Anstalten machte, sich seiner Gemeinde anzuschließen.



»Die Kirche ist für jeden offen, jederzeit«, hatte er einst gesagt, als Alfie sich stammelnd entschuldigte, nachdem er, im Schatten sitzend, entdeckt worden war.



Der ältere Vikar war der Einzige, der wusste, was an dem Tag geschehen war, an dem Vivian starb. Alfie konnte es nicht mal Oscar erzählen, seinem engsten Freund, der ihn klaglos durch jene erste Trauerzeit begleitet hatte.



Philip war nicht geschockt gewesen, hatte nicht über ihn geurteilt. Und nun war auch er ein guter Freund. Er und Alfie gingen als Einzige regelmäßig zu Bettys Grünenversammlungen. Der Vikar schien allerdings kein Ökokrieger werden zu wollen und sah bei den Treffen oft aus, als würde er gleich einnicken. Alfie vermutete, dass Philip nur hinkam, weil er es für eine gute Sache hielt – und für seine Christenpflicht, sie zu unterstützen, wenn es sonst schon niemand wollte.



Und was ist mit meinen eigenen Beweggründen?
, fragte sich Alfie und verzog das Gesicht. Am besten dachte er über die nicht nach. Er öffnete die Pforte im überdachten Friedhofstor und ging den Kiesweg entlang zum Kircheneingang.



Dort drehte er den schweren Knauf und trat in die kühle Stille. Noch nie hatte er die Tür abgeschlossen vorgefunden, wusste nicht mal, ob sie selbst nachts unverriegelt blieb. Das wäre in London unvorstellbar. Doch obwohl Bunburry von Kleinkriminalität und Vandalismus verschont blieb, hatte Alfie in seiner kurzen Zeit hier bereits die fürchterlichen Auswirkungen von Eifersucht und Hass miterlebt.



»Alfie!« In der Stimme des Vikars schwang Sorge mit.



Alfie wurde bewusst, dass er mürrisch dreinblickte und die Zähne zusammengebissen hatte. Er versuchte, sich ein Lächeln abzuringen, sah dem Vikar allerdings an, dass er sich nichts vormachen ließ.



»Du siehst wie ein Mann aus, der dringend einen Kaffee braucht«, sagte Philip. »Und Theresa hat mir gerade eine Tüte Croissants geschenkt. Die kann ich unmöglich alle allein essen.«



Der ältere, weißhaarige Vikar war noch dünner als Alfie; Liz und Marge würden ihm raten, bei jeder sich bietenden Gelegenheit tütenweise Croissants zu essen.



»Ich bin nur hergekommen, um hier eine Weile zu sitzen«, erwiderte Alfie.



»Natürlich.« Der Vikar wies zu den Kirchenbänken. »Such dir einen Platz aus. Und wenn du deine Meditation beendet hast, dann komm rüber zum Pfarrhaus.« Er ging zur Tür, drehte sich aber noch einmal um. »Andererseits könntest du unter Umständen besser meditieren, wenn du mit Kaffee und einem Croissant gestärkt bist.«



Alfie wollte widersprechen. Aber es war ein kalter Morgen. Er trug nur eine leichte Jacke über seinem Hemd und fühlte sich schon ausgekühlt. Also würde er in die Kirche zurückkehren, nachdem er sich aufgewärmt hatte.



»Danke, das hört sich wunderbar an«, sagte er und folgte Philip. »Ich glaube nicht, dass ich Theresa kenne, doch die Damen in der Gemeinde scheinen alle hervorragend backen zu können.«



Philip zog die schwere Holztür auf. »Nach dir. Theresa ist keine von den Hobbybäckerinnen. Die Croissants sind eine freundliche Gabe des Cafés, gebacken von Nicholas. Aber Theresa ist …« Er verstummte, als er zur einen Seite der Kirche sah. »Verzeihung, Alfie, entschuldige mich eine Minute.«



Der Weg zum Friedhofstor war von schiefen, uralten und verwitterten Grabsteinen flankiert. Der Friedhof war außerdem über das ursprüngliche Kirchengelände hinaus erweitert worden, sodass an den Seiten des Gotteshauses und hinter ihm sich neuere Reihen von Familiengräbern befanden. Von Weitem konnte Alfie eine Frau vor einer der Grabstellen sehen, den Kopf gesenkt, und an ihren bebenden Schultern erkannte er, dass sie weinte.



Er beobachtete, wie Philip zu der Frau ging und ihr tröstend eine Hand auf den Arm legte. Sie richtete sich auf, und die beiden schienen einige Worte zu wechseln, bevor Philip wieder zurückkam. Alfie bemerkte, dass sich die Frau neben das Grab gebückt hatte, um einiges altes Laub aufzusammeln.



»Gut«, sagte der Vikar forsch, als er bei Alfie war. »Dieses Wetter verlangt eindeutig nach einem heißen Getränk.«



Alfie folgte ihm zum Pfarrhaus und nach oben in das kleine Wohnzimmer mit der Kochnische.



»Kaffee?«, fragte der Vikar.



»Gerne.«



Der Vikar hatte ausschließlich Instantkaffee. So etwas war zwar nicht gerade nach Alfies Geschmack, doch er konnte jetzt einen Schuss Koffein vertragen.



Philip nahm zwei nicht zusammenpassende Becher von dem Regal und griff nach dem Kaffeeglas. »Einer von uns wird gleich eine schwere Sünde begehen müssen, und da ich nicht riskieren kann, dass es zum Bischof durchdringt, wirst du es tun müssen.«



Alfie blinzelte. »Verzeihung, was?«



»Die Croissants. Nicholas hat mir ausdrücklich verboten, sie in der Mikrowelle aufzuwärmen – anscheinend richtet es Furchtbares mit der Teigstruktur an. Mir ist der Unterschied nie aufgefallen, und es dauert zu lange, bis der Ofen aufgeheizt ist. Ich kann Nicholas reinen Gewissens sagen, dass ich sie nicht in die Mikrowelle gestellt habe, wenn du es tust. Dort ist ein Teller – lass sie fünfzehn Sekunden drin, während ich wegsehe.«



Philip setzte eine solch übertrieben fromme Miene auf, dass Alfie lachen musste.



»Ich bin nicht sicher, ob das ethisch korrekt ist«, entgegnete er. »Aber ich merke schon, wie mein Wunsch nach einem warmen Croissant meine moralischen Skrupel überwiegt.«



Philip stellte Butter aus dem hiesigen Hofladen – die Alfie lieben gelernt hatte – und ein Glas mit Pflaumenmus von einem Gemeindemitglied auf ein Tablett. Kein Landpfarrer würde jemals verhungern.



Alfie hätte nicht gedacht, dass er Hunger hatte, doch das Croissant schmeckte köstlich, trotz des unfassbaren Mikrowellenbeschusses.



»Mir werden unsere Grünenversammlungen fehlen«, sagte Philip. »Und da wir keine richtigen Mitglieder sind, wäre es ein wenig dreist, wenn wir sie weiterhin abhalten würden, selbst wenn wir das Expertenwissen dafür haben sollten.«



»Weißt du, wann Betty wiederkommt?«, erkundigte sich Alfie und achtete dann ganz besonders auf die Reaktion des Vikars.



Philip schüttelte den Kopf. »Ich glaube, es war eher offen.«



»Oder wohin sie ist, was sie tut?« Alfie bemühte sich, es beiläufig klingen zu lassen.



»Da sind ihre Pläne nicht sehr explizit, glaube ich.«



Alfie bewunderte, wie galant Philip einer Antwort auswich, anstatt zu lügen. Er war sich sicher, dass Betty sich dem Vikar anvertraut hatte.



Wie üblich hatte Philip sich auf den wackligen Holzstuhl gesetzt und Alfie das Sofa überlassen. Er sah entspannt aus, als er fragte: »Und wie steht es bei dir, Alfie? Was ist bei dir momentan so los?«



Alfie hatte bei seinen gläubigen Großeltern genug mitbekommen, um zu wissen, dass man einem Vikar nichts Privates gestehen musste, es jedoch konnte, wenn einen das Gewissen plagte. Er mochte nicht gläubig sein, aber er hatte ein schlechtes Gewissen. Könnte es helfen, mit Philip zu reden?



Er versuchte, es als Scherz zu tarnen. »Du hast mich bereits überredet, eine schwere Sünde zu begehen und die Croissants in die Mikrowelle zu stecken. Ich nehme an, das ebnet den Weg, noch eine zu gestehen.«



Philip lachte nicht, sagte auch nichts, sondern nickte bloß.



Alfie räusperte sich. »Es war gestern. Gestern Abend.«



Philip betrachtete ihn mit einem Ausdruck sanfter Ermutigung, und Alfie senkte den Blick, weil er nicht sehen wollte, wie sich die Miene des Vikars veränderte.



»Ich habe Betty geküsst.«



Es entstand eine Pause, als rechnete der Vikar damit, dass er fortfuhr. Nach einer Weile fragte Philip: »Und sie wollte nicht von dir geküsst werden?«



»Was?« Alfie blickte verärgert auf. »Ich würde nie … So war das nicht … Und überhaupt – sie war es, die
 mich
 küsste.«



»Was ist dann genau die schwere Sünde?«



War es das, was Vikare taten? Einen dazu zu bringen, alles klar darzulegen, damit man begriff, wie schlimm die Sünde tatsächlich war?



»Vivian«, antwortete Alfie schroff. »Ich habe Vivian betrogen.«



»Alfie«, sagte der Vikar ruhig, »Vivian ist nicht hier, um betrogen zu werden.«



»Ich habe eine andere Frau geküsst.«



»Deinen Worten nach hast du lediglich auf eine Frau reagiert, die dich küsste. Das klingt vollkommen natürlich.«



Wie bizarr, dass ein Vikar den Advocatus Diaboli gab. Oder hatte Philip, obwohl Alfie ihm seine Seele entblößt und ihm erzählt hatte, was er nicht mal Oscar sagen konnte, einfach nicht richtig aufgepasst? Vielleicht war es für ihn bloß eine von vielen rührseligen Geschichten gewesen, die er in der Gemeinde hörte.



»Es ist erst elf Monate her, seit Vivian gestorben ist«, erinnerte Alfie ihn. »Wie kann ich sie jetzt schon vergessen haben?«



»Du hast sie nicht vergessen. Und du wirst es auch nie.« Philip beugte sich vor. »Diese Dinge brauchen ihre Zeit, und es ist für jeden anders. Man kann nicht vorhersagen, wann jemand bereit ist, nach vorn zu sehen. Es kann Monate dauern. Oder Jahre.«



»Ich bin nicht
 bereit, nach vorne zu sehen
«, konterte Alfie wütend. »Ich habe Vivian geliebt. Ich liebe Vivian noch.«



Philip nickte verständnisvoll. »Natürlich tust du das. Ich habe keine Ahnung, wann du bereit bist, es hinter dir zu lassen. Das weißt nur du allein. Und du wirst Vivian nie ersetzen. Aber das verbietet dir keine künftigen Beziehungen. Liebe ist nicht endlich. Du wirst nicht aufhören, Vivian zu lieben, weil du jemanden anders liebst.«



Doch er liebte Betty nicht. Sie war bloß eine Freundin. Aber war das alles, was sie für ihn war – schlicht eine Freundin? Hätte sie vorgeschlagen, dass er noch mit ihr ins Cottage kam, er wäre mitgegangen.



Wie lange hatte es gedauert, bis er sich in Vivian verliebt hatte? Er konnte es nicht sagen – es war, als hätte er sie immer geliebt. Er rieb sich die Stirn.



»Früher geschah es jeden Tag – in den Sekunden nach dem Aufwachen –, dass ich alles neu durchlebte«, berichtete er. »Heute wache ich an manchen Morgen auf und erinnere mich nicht mal, dass sie nicht mehr da ist. Manchmal denke ich sogar, dass ich glücklich bin. Wie kann ich mich glücklich fühlen, wenn ich Vivian verloren habe? Und wenn ich unser Baby verloren habe?«



»Alfie, du hast keinen Grund, dich schuldig zu fühlen.«



»Doch, habe ich.« Alfie merkte, dass er die Fingernägel in seine Handflächen bohrte. Er hatte allen Grund, sich schuldig zu fühlen. Diese schrecklichen Dinge, die er zu Vivian gesagt hatte, könnte er nie mehr zurücknehmen. »Ich war so wütend, dass sie überhaupt in Erwägung zog, unser Kind loszuwerden. Ich war noch wütend, nachdem sie gestorben war, und das monatelang. Aber so fühle ich mich nicht mehr. Ich vermisse sie nur. Ich will sie zurück. Also, wie konnte ich so untreu sein?«



Der Vikar rutschte auf seinem Sitz nach hinten. »Lass mich dir von Theresa Alcott erzählen«, sagte er.



4. Theresa Alcott

»Ich begehe hier keinen Vertrauensbruch«, begann der Vikar, während er seinen Teller mit dem halb gegessenen Croissant abstellte. »Alles, was ich dir erzähle, würde dir auch Theresa ganz offen sagen. Du hast sie gerade gesehen, auf dem Friedhof.«


Alfie dachte an die weinende Gestalt, die sich bückte, um das Grab von altem Laub zu befreien.



»Die arme Frau …« Philip seufzte. »Du wirst es besser verstehen als die meisten. Ihr Mann kam bei einem Autounfall ums Leben. Manchmal frage ich mich, ob sie je darüber hinwegkommen wird.«



Alfie verkrampfte sich. Und wie würde Philip ihn beschreiben, wenn er mit Theresa sprach?
 Das ist Alfie. Ihn werden Sie überhaupt nicht verstehen. Die Liebe seines Lebens ist kaum unter die Erde gebracht worden, und schon zieht er mit anderen Frauen los. Er hat nicht lange gebraucht, um drüber wegzukommen.
 Das Einzige, was er mit Mrs Alcott gemeinsam hatte, war, dass sie beide einen nahestehenden Menschen durch einen Autounfall verloren hatten.



»Sie hatten ein kleines Geschäft in Cheltenham, Herrenausstattung. In dem Haus, das sie bewohnten, war auch der Laden untergebracht. Sie verloren es, als Thomas umkam, doch ironischerweise war er gut versichert. Schaurig, dass jemand tot mehr wert sein kann als lebendig, nicht wahr? Theresa konnte sich nichts in Cheltenham leisten, aber sie konnte sich ein kleines Cottage in Bunburry kaufen.«



Philip seufzte wieder. »Jedes Jahr gibt es so viele Todesfälle auf unseren Straßen. Entsetzliche Statistiken: Die Zahlen gehen in die Tausende, und jeder Fall ist eine Tragödie.«



Alfie lächelte verbittert. »Ich frage mich, ob ich eine statistische Anomalie bin. Ich habe nicht nur Vivian durch einen Autounfall verloren. Wusstest du, dass meine Großeltern auch bei einem ums Leben kamen?«



»Es tut mir so leid.« Philip meinte es sichtlich ernst. Sein Verhalten erinnerte Alfie an das von Oscar. Kein übertrieben gespielter Schock, sondern echtes Mitgefühl. »Nein, das habe ich nicht gewusst. Wann war es?«



»Vor deiner Zeit, als der vorherige Vikar noch hier war.« Alfie erinnerte sich an den grimmigen Vorgänger, der es nicht duldete, wenn Kinder etwas anderes taten, als still zu sitzen und den Mund zu halten. »Vor ungefähr dreißig Jahren, als ich zwölf war. Es ist auf einer der engen Landstraßen außerhalb des Dorfes passiert. Sie sind frontal mit einem jugendlichen Raser in einem Sportwagen zusammengestoßen, der eben erst seine Fahrprüfung bestanden hatte. Seinen Namen kennst du vielleicht – Charlie Tennison.«



»
Der
 Charlie Tennison?«, rief Philip ungläubig aus.



»Ebender. ›Teflon-Tennison‹. Landadliger, Schurke, Schwerenöter und vor Gericht, nachdem er meine Großeltern getötet hatte, Meineidiger. Er behauptete, es wäre allein die Schuld meines Großvaters gewesen, und trotz aller gegenteiliger Beweise glaubten die unterwürfigen Geschworenen dem vornehmen Jungen.«



Er nahm einen Bissen von seinem Croissant, um zu zeigen, dass es lange her war und ihn nicht mehr berührte. Allerdings hatte er erst kürzlich wichtige Details von dem Fall erfahren und träumte davon, Tennison doch noch zur Rechenschaft zu ziehen.



»Meine Mutter brachte mich früher über die Sommerferien her zu meinen Großeltern, weil sie in London Vollzeit arbeitete«, erzählte er. »Sie war alleinerziehend.«



»Ich bedaure, dass ich keinen von ihnen gekannt habe«, sagte Philip.



Der Vikar könnte Alfie nicht helfen, mehr über seinen Vater herauszufinden. Er konnte nur Mitgefühl anbieten, keine Informationen. Marge war einmal im Begriff gewesen, Alfie etwas zu erzählen – daran bestand kein Zweifel –, aber Liz war dazwischengegangen und hatte sie zum Schweigen gebracht. Für gewöhnlich war Liz die Ruhige, Milde von den beiden, doch bei den seltenen Gelegenheiten, bei denen sie ihre Ansichten äußerte, fügte Marge sich ihr.



Wen könnte er sonst fragen, da seine Großeltern, seine Mutter und Tante Augusta nicht mehr lebten? Der Tod seiner Großeltern hatte das Ende seiner Besuche in Bunburry bedeutet. Und dann, als er Vivian verloren hatte und nicht imstande gewesen war, sich ohne sie dem Leben in London zu stellen, hatte ihn ein unerwartetes Erbe – Tante Augustas Cottage – zurück in die Cotswolds geführt. Es war ein seltsamer Kreislauf.



»Jedenfalls …«, sagte er, schluckte den letzten Croissanthappen runter und wischte sich die Finger an einem Stück Küchenpapier ab, das als Serviette fungierte, »ist das alles sehr lange her. Und du wolltest mir bestimmt mehr von Mrs Alcott erzählen.«



»Theresa und ihr Mann Thomas waren schon seit der Kindheit ein Herz und eine Seele«, nahm Philip den Faden wieder auf. »Ich glaube nicht, dass sie jemals einen Tag getrennt gewesen waren – sie lebten nicht nur zusammen, sie führten auch gemeinsam ein Geschäft. Und Thomas so plötzlich zu verlieren, unter solch tragischen Umständen … Theresa erlitt einen Zusammenbruch, versuchte, sich das Leben zu nehmen.«



Ja, das konnte Alfie nur zu gut nachempfinden. Er hatte zwar nie versucht, sich umzubringen – ihm fehlte die Energie, irgendwas zu tun, nachdem Vivian gestorben war, und Oscar musste ihn praktisch füttern –, doch er erinnerte sich an seinen innigen Wunsch, einzuschlafen und nie wieder aufzuwachen.



»Sie musste einige Zeit in einer Psychiatrie verbringen, wo ich sie kennenlernte«, fuhr Philip fort. »Aber ich bin froh zu sehen, dass sie sich hier in Bunburry ein neues Leben aufbaut. Sie arbeitet Teilzeit im Café, was sie wohl eher tut, damit sie beschäftigt ist. Sie ist Ende fünfzig – es ist ein trauriger Gedanke, dass sie für den Rest ihres Lebens allein sein wird.«



Alfie bemerkte, dass ihn diese Bemerkung ärgerte. »Das ist ein bisschen harsch, oder? Sie könnte noch Jahre vor sich haben. Warum sollte sie nicht jemand anders finden, mit dem sie glücklich wird?«



Philip nickte nachdenklich. »Ein gutes Argument. Und jemand in den frühen Vierzigern könnte noch mehr Jahre vor sich haben. Warum sollte er niemand anders finden, mit dem er glücklich wird?«



Alfie rang nach Luft. »Du hast mir eine Falle gestellt.«



»Ganz und gar nicht. Du kamst zu deiner eigenen Schlussfolgerung. Du erkennst, wie schrecklich es für Theresa wäre, von der Zukunft nichts als Trauer zu erwarten. Wärst du gestorben und Vivian zurückgeblieben, hättest du gewollt, dass sie glaubte, sie dürfte nie wieder wagen zu lächeln?«



Alfie schüttelte den Kopf. »Selbstverständlich nicht.«



»Dann hör auf, so hart zu dir zu sein.« Philip stand auf und hob Alfies Jacke von der Sofalehne. »Weißt du, schon lange bevor
 Trainspotting
 da war, sagte Moses: ›So wähle das Leben.‹ Deuteronomium, Kapitel 30, Vers 19. Denk mal darüber nach.«



Alfie stellte fest, dass er sanft, aber bestimmt aus dem Pfarrhaus komplimentiert wurde. Der Kaffee und das Croissant waren dafür gedacht gewesen, ihn in die richtige Verfassung zum Meditieren zu bringen, also kehrte er brav zur Kirche zurück. Sie war leer, und er setzte sich in eine der seitlichen Bankreihen. Er fühlte sich seltsam befreit.



Auch wenn er dem nicht widersprechen konnte, was Philip gesagt hatte, änderte sich an der Situation im Grunde nichts. Betty war nicht mehr da, er hatte keine Ahnung, wann oder ob sie wiederkommen würde, und es war mehr als wahrscheinlich, dass sie sich dann nicht mal mehr an den Kuss erinnerte.



Doch er hatte es geschafft, sich bei ihrer Kritik an dem Schönheitssalon nicht zu verraten. Früher dachte er ganz genau wie sie, und er war verblüfft gewesen, als er von Oscars regelmäßigen Spa-Besuchen erfuhr.



»Ehrlich, du solltest es mal ausprobieren«, riet ihm Oscar wieder und wieder. »Warum sollen die Frauen den ganzen Spaß haben? Eine französische Gesichtsmaske, eine Bürsten- und eine Salzmassage. Es wird Zeit, dass du ein echter Metrosexueller wirst.«



Alfie schüttelte es. »Niemals. Das ist nicht natürlich.«



Eines Tages hatte Oscar darauf bestanden, dass sie eine neue Ausstellung in der Courtauld-Galerie besuchten. Während sich das Taxi langsam durch den Londoner Verkehr quälte, stellte Alfie fest: »Auf dieser Route kommen wir nicht zur Courtauld.«



»Bauarbeiten«, erklärte Oscar vage. »Wir müssen einen Umweg fahren.«



Doch ihr Ziel war gar nicht die Galerie.



»Nein«, hatte Alfie gesagt, als sie vor Oscars Spa standen. »Da gehe ich nicht rein.«



»Ich habe dir schon einen Termin gemacht«, entgegnete Oscar. »Und ich müsste auch bezahlen, wenn du nicht kommst. Willst du etwa, dass ich mein Geld verliere?«



Geld war wohl kaum ein Problem.



Oscar hatte einmal eine zweifelhafte Geschichte über die griechischen Ölbarone Stavros Niarchos und Aristoteles Onassis erzählt. Die beiden kamen eines Tages an einem Autosalon in Monte Carlo vorbei, in dem vergoldete Rolls-Royces ausgestellt waren. Onassis beschloss, einen besitzen zu wollen. Niarchos entschied daraufhin, dass er auch einen wollte, und sagte, er würde für beide bezahlen.



»Das kann ich dir unmöglich gestatten«, protestierte Onassis.



»Aber ich muss«, erwiderte Niarchos. »Es ist nur fair. Du hast vorhin den Kaffee bezahlt.«



Nachdem Oscar diese Geschichte zum Besten gegeben hatte, fügte er noch hinzu: »Genau so sind wir beide.«



Alfie verzog das Gesicht. »Wenn es dir gleich ist, bleibe ich dabei, den Kaffee zu bezahlen.«



Ihre enge Freundschaft war kurios, geboren aus dem gemeinsamen Interesse am Laientheaterspiel. Sie waren beide in einer Produktion von Oscar Wildes
 Ernst sein ist alles
 aufgetreten, und Alfie hegte den Verdacht, dass Oscar de Linnet sich als Reinkarnation des großen Autors sah.



Oscars Vermögen war geerbt. Er besaß einen exquisiten Geschmack, dem er nach Herzenslust frönte, ohne darüber nachzudenken. Alfie mochte Multimillionär sein, seit er sein Start-up verkauft hatte, war jedoch mit einer alleinstehenden Mutter in Hackney aufgewachsen. Und er hatte sich angewöhnt, maßgeschneiderte Anzüge und Hemden aus der Savile Row sowie edle italienische Lederschuhe zu tragen. Er wohnte in einem zweigeschossigen Luxusappartement mit Blick auf die Themse. Doch einige Dinge erschienen ihm nach wie vor unanständig extravagant, und in ein Spa zu gehen war eines von ihnen.



»Komm mit«, sagte Oscar. »Sonst bist du zu spät zu deinem Termin.«



»Termin wofür?«, fragte Alfie skeptisch. »Ich will nichts wachsen lassen.«



»Ach, jetzt mach dich nicht verrückt.«



Oscar hatte ihn zu einer Reihe von luxuriösen Kabinen geführt und ihn gezwungen, sich auszuziehen und einen großen Bademantel sowie Wegwerfhausschuhe überzustreifen. Alfie beschwerte sich die ganze Zeit über.



»Du bist schon rund um die Welt gereist, immer offen für neue Erfahrungen«, gab Oscar zu bedenken. »Und in London wirst du auf einmal feige? Kannst du nicht einfach so tun, als wärst du in Usbekistan?«



»Glaub mir, das hier ist kein bisschen wie in Usbekistan«, murmelte Alfie, als er zu einem Empfangsbereich gezerrt wurde, wo sie ein muskulöser blonder Mann erwartete.



»Alfie, dies ist Ingvar«, stellte Oscar den Spa-Mitarbeiter vor. »Ingvar ist Schwede. Ingvar, dies ist Alfie. Alfie ist panisch.«



Alfie lachte, um klarzustellen, dass es sich um einen Scherz handelte.



Ingvar lachte nicht. »Kommen Sie bitte mit«, sagte er und öffnete die Tür zu einem kleinen Raum, in dem ein großer Liegesessel stand.



»Es ist sein erstes Mal!«, rief Oscar ihnen nach. »Sei sanft.«



Alfie lachte wieder, doch Ingvar blieb ernst.



Oscar saß im Empfangsbereich, als Alfie eine Stunde später wieder herauskam. »Und?«



»Erstaunlich«, krächzte Alfie. »Unglaublich. Ich gehe auf Wolken.«



»Und, kommst du wieder?«



»Versuch mal, mich aufzuhalten.« Alfie sank in den jadegrünen Samtsessel neben Oscar und schloss die Augen. »Als Erstes sollte ich meine Füße in eine Art Mini-Whirlpool stellen«, sagte er und zählte die Stationen an den Fingern ab. »Dann bekam ich ein Peeling. Danach hat er meine Füße mit Salbeiöl massiert und anschließend in Wachs eingewickelt. Meine Füße haben sich noch nie so leicht angefühlt. Mir ist, als könnte ich den Mount Everest hinaufsprinten.«



»In welcher Farbe hat er deine Zehennägel lackiert?«



Alfie riss die Augen auf. »Was?« Er zog rasch einen der Einwegpantoffeln aus und war erleichtert, als er seine Zehennägel unverändert vorfand. »Sehr witzig.«



»Ich wusste, dass du es genießen würdest«, sagte Oscar. »Nur keine Scheu, falls du mir danken möchtest.«



Und so hatte Alfie angefangen, regelmäßig Termine für eine Pediküre zu buchen. Allerdings weigerte er sich schlankweg, andere Anwendungen in Betracht zu ziehen.



Seine letzte Pediküre musste jetzt ein Jahr her sein. Aber Debbie bot so etwas gewiss an. Er musste mal beim Salon vorbeigehen und fragen.



Im nächsten Moment sprang er mit einem erstickten Schrei von der Kirchenbank auf. Er war von den Ereignissen des Morgens so abgelenkt gewesen, dass er die Karamell-Lieferung völlig vergessen hatte.



5. Die Royal-Blowtox-Behandlung

Eve Mosby rauschte eine halbe Stunde zu spät in den Salon hinein und zog eine Wolke von Chanel Nº 5 hinter sich her. Perro, der neben der Eingangstür gedöst hatte, huschte davon, um sich in dem Schrank hinten zu verstecken. Debbie war sich nicht sicher, ob er vor dem Parfüm weglief oder vor Mrs Mosby.


Ihre Kundin trug ein Tweedkostüm mit kurzem Rock. Es war beige, eng anliegend und von Glitzerfäden durchwirkt.



»Was für ein atemberaubendes Outfit«, hauchte Debbie.



»Chanel, versteht sich«, stellte Mrs Mosby klar. »Wie Mademoiselle Coco zu sagen pflegte: ›Kleiden Sie sich schäbig, und man wird sich an das Kleid erinnern; kleiden Sie sich makellos, und man wird sich an die Frau erinnern.‹ Seien Sie sehr vorsichtig mit dem Kostüm. Ich möchte, dass es richtig aufgehängt und nicht in irgendeine Ecke geworfen wird, wo dieses Tier draufsabbern kann.«



»Keine Sorge, Mrs Mosby –«, begann Debbie, wurde aber gleich unterbrochen.



»Ich sorge mich nicht. Ich gebe Ihnen Anweisungen.«



Debbie nahm die Zurechtweisung kleinlaut entgegen. »Natürlich. Und danke, dass Sie die erste Kundin sind, die meine neue Royal-Blowtox-Behandlung versucht.«



»Die erste? Ich finde, das verdient, gewürdigt zu werden.«



Debbie strahlte.



»Sagen wir, fünfzehn Prozent Rabatt?«, fuhr Mrs Mosby fort. »Ich weiß nicht recht, ob mir die Vorstellung behagt, Ihr Versuchskaninchen zu sein.«



Ein Rabatt von fünfzehn Prozent würde die Gewinnspanne restlos vernichten. Aber Debbie konnte es sich nicht erlauben, eine Stammkundin zu verprellen, vor allem nicht eine, auf deren Empfehlungen sie zählte.



Sie strengte sich an, munter zu bleiben. »Wir geben Ihnen gern einen Rabatt. Nun, alles ist bereit für Sie, falls Sie sich umziehen wollen. Ich hole jetzt Ihren Kir Royal.«



Eve Mosby erstarrte. »Einen Kir Royal? Den kann ich nicht trinken. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich Sprudelndes nicht ausstehen kann.«



»Nein, natürlich nicht. Das … das weiß ich … doch«, haspelte Debbie. »Ich habe den falschen Namen genannt. Ich habe einen wunderbaren gekühlten Chablis anstelle des Champagners genommen.«



»Jetzt will ich das aber noch nicht. Ich möchte mit der Massage anfangen«, entgegnete Eve Mosby, während sie durch den Vorhang zum Behandlungsraum eilte. »Hoffentlich haben Sie all meine anderen Unverträglichkeiten noch im Kopf.«



Wie könnte sie die vergessen?
 Mrs Mosby ist eine wandelnde Unverträglichkeit
, dachte Debbie und schalt sich im Geiste. Sie führte ihre fabelhafte neue Anwendung ein, und alles würde perfekt sein. Die hohen Duftkerzen waren angezündet, und Liz’ CD spielte eine wunderschöne klassische Melodie.



Debbie drehte das Schild an der Salontür von »Offen« auf »Geschlossen« und ließ die Rollos am Fenster und an der Glastür herunter.



»Die nächsten vier Stunden bin ich ganz für Sie da, Mrs Mosby!«, rief sie. »Sie brauchen nichts weiter zu tun, als sich zu entspannen. Poppy hat Urlaub, also kommen keine anderen Kundinnen. Ich habe die Tür abgeschlossen und stelle mein Telefon ab, damit Sie nicht gestört werden. Möchten Sie Ihr Handy vielleicht auch ausschalten?«



Mrs Mosby hatte die Angewohnheit, ihre geschäftlichen Telefonate in besonders entscheidenden Behandlungsmomenten zu tätigen, und irgendwie endete es immer damit, dass es Debbies Schuld war.



»Ich habe es extra zu Hause gelassen«, erklang Mrs Mosbys Stimme. »Ich bin erledigt, und ich brauche wirklich mal eine kurze Auszeit, ohne alle zwei Minuten belästigt zu werden.«



Debbie wurde mulmig. Es stand außer Frage, dass Mrs Mosby einige wichtige Anrufe verpasste, und das würde sich irgendwie auch wieder als Debbies Fehler erweisen.



»Ist es in Ordnung, wenn ich jetzt reinkomme?«, fragte sie.



»Solange es nicht zu viel Mühe ist«, antwortete Mrs Mosby in einem vor Sarkasmus triefenden Tonfall.



Obgleich sie wusste, dass Mrs Mosby sie nicht sehen könnte, fand Debbie es nur professionell, ihr schönstes Lächeln aufzusetzen, als sie den Behandlungsbereich betrat. Mrs Mosby lag bäuchlings auf der Massageliege, das pinke Badelaken gekonnt über sich drapiert. Sie hatte ihre Chanel-Handtasche, deren Riemen aus einer Goldkette bestand, auf den Stuhl gestellt, ihre Kleidung allerdings einfach auf dem Fußboden verteilt. Debbies Lächeln verblasste ein wenig, und sie empfand Mitgefühl mit Mrs Mosbys Haushälterin. Rasch hob sie das teure Kostüm auf, strich es glatt und hängte es auf einen ihrer pinken Kleiderbügel, bevor sie die restlichen Sachen ordentlich auf den Stuhl legte.



Mrs Mosby hatte ihre Brille, die gleichfalls mit dem unverwechselbaren Chanel-Logo versehen war, direkt neben das Massageöl gelegt. Machte sie solche Sachen absichtlich?



»Ich lege Ihre bezaubernde Brille auf das Regal dort drüben«, sagte Debbie. »Es soll ja kein Öl darauf kommen, nicht?«



»Nein, ich möchte auch nicht, dass Sie die vollkleckern«, herrschte Mrs Mosby sie an. »Sie hat über fünfhundert Pfund gekostet. Haben Sie eigentlich die Absicht, demnächst mit der Massage zu beginnen?«



»Ja, sofort.«



Debbie tauchte ihre Finger in das Massageöl und rieb sich mit raschen Bewegungen die Hände, um sicherzustellen, dass sie warm waren.



»Nun möchte ich, dass Sie mit mir zusammen dreimal tief Luft holen. Atmen Sie ein …«



Die meisten Kundinnen sanken danach schon in eine tiefe Entspannung, nicht hingegen Mrs Mosby.



»Was sind die neuesten Gerüchte in Bunburry?«, fragte sie, als Debbie anfing, ihre Schultern zu massieren.



Debbie genoss es, mit ihren Kundinnen zu plaudern, und wenn sie ehrlich sein sollte, liebte sie es, den ganzen Klatsch zu hören. Doch sie war stets darauf bedacht, nichts davon weiterzuerzählen, wenn sie nicht darauf vertrauen konnte, dass ihre jeweiligen Gesprächspartnerinnen darüber schweigen würden, wo sie die Geschichten gehört hatten.



»Marge Redwood und Liz Hopkins setzen sich für eine bessere Busverbindung ein«, antwortete sie.



»Und das läuft hier unter aufregenden Neuigkeiten? Gott sei Dank, dass ich in Cheltenham wohne! Die beiden müssen ein trauriges Leben haben, wenn das alles ist, womit sie sich die Zeit vertreiben können.«



Debbie mochte Liz und Marge. »Sie sind sehr erfolgreich mit ihrem Karamellhandel«, sagte sie.



»Du meine Güte. Dann verstehe ich nicht, warum Sie von mir geschäftliche Tipps haben wollen, wenn Sie auf solch ein unternehmerisches Fachwissen zurückgreifen können.«



»Sie sind sehr kluge Damen«, hob Debbie hervor und strich mit den Händen an Mrs Mosbys Wirbelsäule nach unten. »Sie haben der Polizei schon bei der Aufklärung vieler Verbrechen geholfen, zusammen mit Alfie McAlister.«



»Alfie McAlister«, wiederholte Mrs Mosby. »Den Namen kenne ich. Woher kenne ich ihn noch gleich?«



»Er ist Gussie Lyttons Neffe – hat Windermere Cottage von ihr geerbt.«



»Nein, bedaure, ich habe keine Ahnung, wer Gussie Lytton ist, und noch weniger Interesse.«



Das konnte Debbie nicht so einfach unkommentiert lassen. »Gussie war eine wunderbare Frau. Sie hat so viel getan, um diesem Dorf zu helfen, und Alfie ist genau wie sie. Unsere Bücherei wurde schon vor Ewigkeiten geschlossen, doch er hat kürzlich eine Gemeindebücherei aufgebaut und hierfür alle Bücher gekauft, richtig gute, die man auch lesen will. Dann hat er die Ehrenamtlichen zusammengesucht, die sie betreuen, und kann mal einer von denen nicht, übernimmt er selbst die Schicht; dabei hat er so schon seine eigenen Schichten. Außerdem sieht er sehr gut aus.«



»Wie es sich anhört, sind Sie ganz verliebt in diesen Alfie. Hoffentlich haben Sie bei ihm mehr Glück als mit dem Letzten.«



»Wie bitte, Mrs Mosby?« Debbie bekam ein unangenehmes Gefühl. Sie war sich sicher, dass sie Mrs Mosby nie von dem dunkeläugigen Felipe erzählt hatte, der Liebe ihres Lebens, von dem sie zu spät erfuhr, dass er verheiratet war.



»Wie ich hörte, war der letzte Mann, dem Sie nahe kamen, eine Leiche!« Mrs Mosby lachte.



Vor Wut über diese gemeine, geschmacklose Bemerkung glühten Debbies Wangen, denn das war kein bisschen witzig. Mario Bellini, der schönste Mann, den Debbie jemals gesehen hatte, war nach Bunburry gekommen, um eine Eisdiele zu eröffnen, und hatte letzten Endes hier seinen Tod gefunden. Und sein Leichnam war ausgerechnet von Debbie – oder eher von Perro – entdeckt worden. Sie erinnerte sich immer noch an ihren Schock, als sie erkannte, dass solch ein atemberaubender Mann für immer fort war.



Ihr fiel keine höfliche Erwiderung ein, aber plötzlich sagte Mrs Mosby: »Alfie McAlister? Doch nicht der, der dieses fantastische Start-up hatte!«



»Kann sein«, antwortete Debbie vage, bedeckte Mrs Mosbys Rücken mit dem Handtuch und fing an, ihr die Beine zu massieren. »Ich glaube, er ist eine Art Geschäftsmann.«



»Eine Art Geschäftsmann? Der Mann hatte ein Riesenglück! Er muss Millionen haben. Sie sollten unbedingt versuchen, ihn sich zu angeln. Es sei denn, er ist verheiratet. Aber selbst dann – versuchen Sie es, seien Sie nur ein bisschen diskreter.«



Ihr Vorschlag entsetzte Debbie. In dem Moment, in dem sie entdeckt hatte, dass Felipe verheiratet war, war sie von Marbella zurück nach Bunburry geflohen. Sie käme nicht mal auf die Idee, sich an einen Mann heranzumachen, der eine Freundin hatte.



»Er ist mit Betty Thorndike zusammen«, sagte sie und konzentrierte sich darauf, Mrs Mosbys Wadenmuskeln zu lockern.



»Mit dieser furchtbaren Amerikanerin, die immer von globaler Erwärmung redet? Wenn es die geben würde, hätten wir ja wohl nicht solche Sommer wie den letzten, oder? Die muss uns alle für blöd halten. Mr McAlister ist gerade in meiner Meinung gesunken.«



Debbie glaubte kaum, dass irgendjemand in Mrs Mosbys Meinung sonderlich hoch rangierte.



Ihre Kundin streckte verträumt die Füße aus und wackelte mit den Zehen. »Aber ich habe ja meinen lieben Edward. Der hält mich jung.«



Debbie wusste, was jetzt von ihr erwartet wurde. »Du lieber Himmel, Mrs Mosby, Sie
 sind
 jung«, behauptete sie artig. »Edward kann sich sehr glücklich schätzen.«



»Ja, nicht wahr?«, stimmte Mrs Mosby zu. »Glücklicher, als er weiß, obwohl ich den einen oder anderen kleinen Hinweis hierzu fallen lasse. Aber er ist es wert. Er ist solch ein Trost, seit der arme Robert gestorben ist.«



Debbie wusste, dass Mrs Mosbys lieber Edward sie schon lange vor Roberts Tod getröstet hatte. Sie akzeptierte aber, dass die Geschichte umgeschrieben wurde, nachdem Mrs Mosby Witwe geworden war. Man hörte alle möglichen Sachen in einem Schönheitssalon, in dem sich die Leute entspannten und halb einschliefen.



Mrs Mosby redete weiter auf eine Weise über Edward, die Debbie nicht hören wollte, zumal sie selbst keinen Freund hatte. Sie achtete nicht mehr auf die Worte ihrer Kundin und konzentrierte sich stattdessen auf die Durchführung ihrer ersten Royal-Blowtox-Behandlung. Nach einer Weile forderte sie Mrs Mosby dezent auf, sich umzudrehen, und bedeckte sie diskret mit dem Handtuch. Während Debbie mit der Behandlung fortfuhr, murmelte sie gelegentlich etwas, um vorzutäuschen, dass sie Mrs Mosby zuhörte.



Dann musste sie unbewusst bemerkt haben, dass ihre Kundin das Thema gewechselt hatte.



»… unmöglich, Ihre Miete auch nur einen Monat länger auf dem derzeitigen Stand zu halten«, sagte Mrs Mosby. »Robert war solch ein Weichling, hat immerzu nachgegeben, aber im Geschäft ist kein Platz für Gefühle. Sie sind doch immer so erpicht darauf zu lernen, eine gute Geschäftsfrau zu sein, und das ist eindeutig eine gute Lektion.«



»Meine Miete?« Debbie wurde schlagartig ein wenig übel. »Aber Sie hatten gesagt, drei Monate …« Drei Monate, in denen sie, wie sie hoffte, mit der neuen Anwendung richtig durchstarten würde.



Mrs Mosby hielt weiterhin die Augen geschlossen, als sie rüde verkündete: »Der Brief ist Anfang der nächsten Woche in Ihrem Kasten. Tut mir leid, aber so ist es nun mal. Ich bin kein Wohltätigkeitsverein. Und Sie sollten auch keiner sein. Werden Sie mal tougher; verlangen Sie das, was Ihnen für Ihre Dienste zusteht! Schätzen Sie Ihre Arbeit.«



Debbie überlegte, tough genug zu werden, um Mrs Mosby ihren Rabatt auf die erste Royal-Blowtox-Behandlung zu verweigern. Aber dann würde Mrs Mosby sie bloß anschreien oder, schlimmer noch, sie auslachen. Nein, das würde bei ihr nicht wirken.



Mrs Mosbys Gesicht zu reinigen, zu bedampfen und mit Peeling zu behandeln sorgte für eine erholsame Stille. Danach begann Debbie, eine Gesichtsmaske aufzulegen und sie dabei zu massieren.



»Wir müssen die Maske jetzt fünfundvierzig Minuten drauflassen, Mrs Mosby«, sagte sie. »Ich bringe Ihnen Ihren Kir Royal … äh, Kir und ein bisschen Knabberkram. Kein Sprudel, keine Nüsse, kein Gluten, keine Milchprodukte.«



Sie ging in den winzigen Küchenbereich hinter dem Empfang und schenkte den unroyalen Kir in ein Kristallweinglas, das sie eigens hierfür gekauft hatte. Nicholas’ Petits Fours waren schon auf ihrem schönsten Porzellanteller angerichtet.



Sie stellte beides auf den kleinen Klapptisch neben Mrs Mosby.



»Ich schiebe ein zusätzliches Kissen unter Ihren Rücken, damit sie ein wenig aufrechter sind, und da ist ein Strohhalm, durch den Sie trinken können. Entspannen Sie sich. Ich bin in der Nähe.«



Sie log eigentlich nicht. Sie wäre in der Nähe, nur nicht direkt im Salon. Der arme Perro hatte lange genug in seinem Versteck im Schrank ausgeharrt. Er musste wirklich raus. Leise ging sie hin und hob ihn hoch, damit Mrs Mosby kein Klackern von Hundekrallen auf dem Boden hörte. Lautlos bewegte sich Debbie durch die Vorhänge und den Empfangsbereich, wo sie sehr leise die Tür aufschloss.



Noch nie hatte sie über eine ihrer Damen so gedacht – aber nun beschloss sie, dass sie Mrs Mosby wirklich nicht mochte.



6. Das Café

Alfie stieß die Cafétür mit seiner Schulter auf, weil er mit beiden Händen einen Karton Karamell trug. Drinnen war es über den Sommer so rappelvoll gewesen, dass er manchmal nicht mal mehr einen Platz für seinen heißgeliebten Cream Tea hatte ergattern können.


Heute jedoch war das Café leer, und niemand stand am Tresen.



»Hallo, Nicholas! Karamell-Lieferung!«, rief er.



Doch es war nicht Nicholas, der von hinten kam, sondern eine Frau mittleren Alters mit grau meliertem Haar und eingefallenem Gesicht.



»Hallo«, sagte sie mit einem Lächeln, das ihre Augen nicht erreichte. »Nicholas hat seinen freien Tag. Ich bin Theresa.«



Theresa. Die Frau, von der Philip ihm erzählt hatte, deren Mann bei einem Autounfall gestorben war. Die Frau, die am Grab ihres Mannes getrauert hatte.



»Hallo, ich bin Alfie. Ich habe gehört, dass Sie hier arbeiten. Freut mich sehr, Sie kennenzulernen. Tut mir leid, dass ich mit dem Karamell so spät dran bin.«



»Keine Sorge. Wie Sie sehen, haben wir hier nicht gerade großen Bedarf.«



Sie hatte einen angenehmen hiesigen Akzent, sprach aber schnell, fast nervös.



»Lassen Sie mich den Karton für Sie in die Küche tragen«, bot Alfie an.



Dort packte er die kleinen Geschenktüten mit dem Karamell aus, die am Tresen verkauft würden, und die Behälter mit den Würfeln, die man den Gästen im Café zu ihrem Tee oder Kaffee servierte.



»Danke!« Theresas Lächeln schien ein wenig unverkrampfter.



Alfie zögerte … und wagte sich vor. »Ich habe heute Morgen mit Philip geredet. Er hat mir von Ihrem Mann erzählt. Das tut mir sehr leid.« Bevor sie darauf etwas erwidern konnte, sprach er weiter:. »Ich habe jemanden, der mir nahestand, unter ähnlichen Umständen verloren.«



Tränen stiegen ihr in die Augen, gleichzeitig aber lächelte sie jetzt richtig, noch viel breiter, und tätschelte seinen Arm.



»Vielen Dank! Danke, dass Sie etwas dazu sagen. In den ersten ein, zwei Wochen sind alle so freundlich, und dann haben sie es vergessen und erwarten, dass man es ebenfalls vergisst.«



Sie blickte sich um, sah hinaus zur Straße, doch es war niemand in der Nähe. »Wie wäre es, wenn ich uns beiden einen Tee mache? Dann können wir uns unterhalten und etwas von dem wunderbaren Karamell probieren.«



»Sehr gerne.«



Sie drehte sich zu dem Regal mit den Glasdosen voller Tee um. »Also, Darjeeling, Earl Grey, Lady Grey, Russian Caravan, Lapsang Souchong …«



Alfie wollte gerade nach grünem Tee fragen, als die Tür aufging und eine mit Einkäufen beladene Frauenschar hereinkam. Keiner der Tische war groß genug für sie alle, deshalb begannen sie, zwei Tische zusammenzuschieben. Dabei verzogen sie die Spitzendecken und verstellten die Speisekarten.



»Ein anderes Mal«, murmelte Alfie. »Sie werden jetzt mit denen dort alle Hände voll zu tun haben.«



Theresa wischte sich rasch mit dem Handrücken über die Augen, doch sie lächelte immer noch. »Ich nehme Sie beim Wort. Es wäre schön, mit Ihnen über Thomas zu reden, meinen Ehemann. Er war ein wunderbarer Mensch. So viele Leute werden verlegen, wenn man versucht, über jemanden zu sprechen, der verstorben ist, aber ich glaube, Sie würden es nicht.«



»Ich würde sehr gerne von ihm erfahren«, versicherte Alfie.



Wieder tätschelte sie seinen Arm und ging zu den Tischen, wo sie geübt die Decken richtete und die Karten wieder aufstellte. »Meine Damen, haben Sie schon gewählt, oder soll ich Ihnen noch etwas Zeit lassen?«



Alfie verließ das Café in merkwürdig gehobener Stimmung. Bisher hatte er nur mit Oscar und Philip über den Verlust von Vivian gesprochen, und er hatte das Gefühl, Theresa könnte eine verständnisvolle Zuhörerin sein. Vielleicht hatte sie recht, und es half, mit anderen über so etwas zu sprechen. Vielleicht hatte sie es während ihrer Therapie herausgefunden. Vielleicht lehrte dies einen, an die Zukunft zu denken.



Zwei Straßen weiter war Debbies Schönheitssalon. Er beschloss, dass er es tun würde. Er würde einen Termin für eine Pediküre machen. Doch als er beim Salon ankam, waren die Rollos unten, und an der Tür hing ein »Geschlossen«-Schild.



Enttäuscht machte sich Alfie wieder auf den Weg zum Windermere Cottage zurück. Doch kaum war er um die nächste Ecke gegangen, traf er auf Debbie und ihren Pudel.



Der Hund sprang an ihm hoch und wedelte mit seiner federweichen Rute.



»Perro, runter!«, befahl Debbie. »Entschuldigen Sie, Alfie.«



»Schon gut«, erwiderte er, bückte sich und kraulte den Hund hinter den Ohren. »Perro und ich sind Freunde.«



Der Hund leckte an seinem Handgelenk.



»Er mag nicht jeden«, sagte Debbie. »Und er hat eine sehr gute Menschenkenntnis. Pudel sind ausgesprochen intelligent, müssen Sie wissen, noch klüger als Border Collies.«



»Ja, das sehe.« Er streichelte Perros Kopf. »Du bist viel zu schlau, um Schafe zusammenzutreiben, nicht? Du genießt deinen freien Tag.«



»Freien Tag?«, wiederholte Debbie verwundert.



»Ja, ich bin eben am Salon vorbeigegangen und habe gesehen, dass geschlossen ist.«



»Nein, ich habe Ihnen doch gestern Abend erzählt, dass ich heute meine erste Royal-Blowtox-Behandlung habe. Mit Mrs Mosby.«



Sie klang ein wenig gekränkt, weil er sich nicht daran erinnert hatte, und Alfie beeilte sich, den Fehler auszubügeln. »Es war so laut bei Rakesh, dass ich nicht alles verstanden habe. Wahrscheinlich habe ich überhört, dass es heute ist. Ich wollte übrigens zu Ihnen, um einen Termin zu machen.«



»Natürlich«, sagte Debbie. »Was für ein schönes Geschenk für Ihre Freundin. Wollen Sie eine Gesichtsbehandlung für Sie buchen? Obwohl ich wirklich Botox empfehlen würde, bevor diese Stirnfalten noch tiefer werden.«



»Betty ist nicht meine Freundin«, erwiderte Alfie automatisch.



»Oh!«, entfuhr es Debbie. »Ist sie das nicht?«



»Nein, und sie hat Bunburry gerade verlassen.«



»Oh!«, machte Debbie wieder. »Gut … guter Hund.« Sie beugte sich nach unten und streichelte Perro.



»Ich …« Alfie zögerte. Er war noch nie in dem Salon gewesen, doch wenn die Rollos oben waren, konnte man sehen, dass die Räumlichkeiten sehr pink gehalten waren. Er war nicht annähernd so wie Oscars Spa. »Das heißt, falls Sie männliche Kunden annehmen.«



Debbie schien zu überlegen. »Das käme sehr auf den Mann an.«



»Na ja … mich.«



»Und was schwebt Ihnen vor? Eine Ganzkörpermassage?«



»Nein, nichts dergleichen!«, rief Alfie erschrocken, denn offenbar glaubte Debbie, dass er ganz falsche Vorstellungen von dem Salon hatte.



»Die ist sehr entspannend«, erklärte Debbie. »Oder eine Gesichtsbehandlung? Es gibt eine Pfefferminzmaske, die Ihnen sicher gefallen würde, besser als etwas Blumiges. Oder eine Ayurveda-Kopfmassage – die würde Ihrem Qi helfen, frei zu fließen.«



Perro zog an seiner Leine in Richtung Salon.



»Der Süße. Ich bin so in Eile gewesen, mit ihm rauszugehen, dass ich seine Leckerlis vergessen habe.«



Beim Wort »Leckerlis« zerrte Perro noch stärker.



»Kommen Sie mit, dann machen wir einen Termin. Ich muss sowieso zu Mrs Mosby zurück«, sagte Debbie und ging los. Alfie folgte ihr.



»Mrs Mosby ist da drinnen?«



»Sie entspannt sich bei einer Gesichtsmaske. Ich habe die Tür abgeschlossen, damit sie nicht gestört wird.«



Debbie angelte den Schlüssel aus ihrer Umhängetasche, als sie den Saloneingang erreicht hatten, und schloss lautlos auf.



»Seien Sie ganz still«, flüsterte sie Alfie zu und hob Perro hoch. »Ich sehe nach ihrer Maske, und dann hole ich das Terminbuch.«



Sie durchquerte den Empfangsbereich und verschwand durch einen Spalt zwischen den pinkfarbenen Vorhängen. Ein, zwei Momente später folgten ein Schrei und ein dumpfer Knall. Debbie kam wieder nach vorn gerannt und warf sich in Alfies Arme. Perro tapste hinter ihr her, und Alfie folgerte, dass Debbie den Hund hatte fallen lassen und beim Aufprall der dumpfe Knall entstanden war.



»Ist ja alles gut«, beruhigte er Debbie und klopfte ihr sanft auf den Rücken. »Alles gut. Atmen Sie tief ein. So – besser?«



Debbie zitterte. Sie schluckte. »Mrs Mosby!«, sagte sie mit bebender Stimme. »Sie ist tot … Sie ist ermordet worden!«



Alfie empfand einen Anflug von Panik. Doch er wusste, dass Debbie eine Neigung hatte, die Wahrheit auszuschmücken. Sie log nicht willentlich, doch manchmal gingen bei ihren Geschichten die Gäule mit ihr durch.



»Sicher ist sie bloß ohnmächtig«, behauptete er mit mehr Überzeugung, als er tatsächlich empfand. In dem Salon war es sehr warm … musste es wohl sein, wenn hier Ganzkörpermassagen angeboten wurden.



Behutsam schob er Debbie zur Seite, ging auf den Vorhang zu und zog ihn auf. Unwillkürlich trat er einen Schritt zurück, und sein Magen grummelte. Mrs Mosby war eindeutig tot. Und sie hatte offensichtlich um ihr Leben gekämpft.



»Rufen Sie die Polizei«, sagte er. Sein Mund war ausgetrocknet. »Jetzt sofort.«



In dem Behandlungsraum herrschte Chaos. Kanülen und Tiegel lagen zerschmettert auf dem Boden; Öle und Lotionen waren auf den rosa Fliesen ausgelaufen. Die Massageliege war umgekippt, Handtücher und Kissen sogen die intensiv riechenden Flüssigkeiten auf. Drei große Kerzen waren heruntergefallen, und eine hatte die Ecke eines Handtuchs angesengt, bevor ihre Flamme in der Lache am Boden erloschen war.



Mittendrin lag nackt – den Körper verdreht und die Arme Hilfe suchend ausgestreckt – Mrs Mosby. Sie lag bäuchlings auf dem Boden, der Kopf jedoch war zur Seite gewandt und ihre Haut dort unheimlich mintgrün. Alfie starrte entsetzt hin und begriff erst allmählich, dass es sich um eine Gesichtsmaske handeln musste.



»Ich habe angerufen«, ertönte eine zittrige Stimme hinter ihm, und er zuckte zusammen. »Die Polizei ist unterwegs. Sollen wir … sollen wir sie zudecken?«



Alfie schüttelte den Kopf und versuchte, ruhig zu sprechen. »Nein, wir dürfen nichts anfassen. Es darf nichts verändert werden, ehe die Polizei hier ist. Er muss durch die Hintertür raus sein.«



»Es gibt keine Hintertür«, entgegnete Debbie matt. Sekundenlang war alles still, dann rief sie panisch: »Oh mein Gott, oh mein Gott! Er ist noch hier!«



Sie rannte zur Vordertür, Perro dicht auf ihren Fersen. Die Tür knallte hinter den beiden zu.



Alfie hatte das Gefühl, als ob keine Kraft mehr in ihm wäre, um sich zu bewegen und Debbie nach draußen zu folgen. Er hatte nichts, womit er sich gegen einen Mörder verteidigen könnte, noch dazu gegen einen, der so brutal war, eine vollkommen wehrlose Frau umzubringen. Er hielt den Atem an und betete, dass die Polizei eintraf, bevor er das zweite Opfer wurde.



Alles, was er hörte, war das Pochen seines Herzens – kein Geräusch von einem Schritt, kein Scharren einer Tür, kein Knarren eines Dielenbrettes.



Es war niemand im Salon außer ihm und der nun stummen Mrs Mosby. Aber die Vordertür war abgeschlossen gewesen. Wie konnte jemand Mrs Mosby ermordet haben und dann aus dem Haus entkommen sein?



7. Die Dinnerparty

Es war nicht ganz die Dinnerparty, die Alfie geplant hatte. Im Laufe der letzten Monate hatte er sich wieder angewöhnt zu kochen, was er als wohltuend empfand. Überdies war es zur Routine geworden, dass die engsten Freundinnen seiner verstorbenen Tante, Liz und Marge, im wöchentlichen Wechsel einmal zu ihm ins Windermere Cottage zum Essen kamen oder er zu ihnen. Heute war er der Gastgeber – und seine Abende unterschieden sich gänzlich von denen bei Liz und Marge.


Die beiden Damen lebten im Jasmine Cottage, einer Oase aus Chintz und Blumenmustern. Im Esszimmer stand ein massiver Mahagonitisch mit passenden Stühlen aus demselben Holz, deren Sitze mit grünem Samt bezogen waren, und seitlich davon war ein Schrank mit Glasfront, in dem sich Liz’ Royal-Doulton-Porzellan und Besteck befanden. Das Dinner war grundsätzlich nahrhaft und traditionell: Braten, Eintopf oder Würste aus der Region mit Kartoffelbrei, gefolgt von einem Obst-Crumble, Siruptörtchen oder (Alfies Lieblingsnachspeise) Eton Mess, einer köstlichen Mischung aus selbst gemachtem Baiser, Schlagsahne und Erdbeeren.



Nach dem Dinner gingen sie für gewöhnlich ins Wohnzimmer, wo es Kaffee und Karamell gab und anschließend oft noch Gin Tonic. Alfie pflegte auf dem Sofa mit Chintzbezug zu sitzen, Liz in einem der hierzu passenden Sessel und Marge in ihrem Schaukelstuhl. Dieses Zimmer wurde von einem riesigen Fernseher dominiert; hier schauten sich die Damen ihre Lieblingskrimiserien an.



Windermere Cottage war vollkommen anders. Außer dem Schlafzimmer ertrug Alfie hier nur die Küche. Sie war eine Farbexplosion aus bunten Wandfliesen, satt violett gestrichenen Holzfronten und Arbeitsflächen sowie leuchtend roten Jalousien. Der große Tisch war aus schlichter Eiche anstelle von poliertem Mahagoni.



Alfie hatte die Küche mittlerweile seinem Bedarf angepasst und alles bestellt, was er an Ausstattung brauchte, wie beispielsweise eine Eismaschine, einen Dampfgarer und eine Kaffeemaschine, und das in den Grundfarben, wo immer dies möglich gewesen war. Nach dem Verkauf seines Start-ups hatte er sich seinen lang gehegten Traum erfüllt, viele Reisen zu unternehmen, und unterwegs eine ganze Reihe von Rezepten aufgeschnappt.



Sein Speiseplan für den heutigen Abend hatte aus einer würzigen Linsensuppe, Auberginen mit Hackfleischfüllung und Mandelpudding mit Kokosnüssen und Pistazien bestanden.



Doch es war ihm nicht möglich gewesen, sich um die notwendigen Vorbereitungen zu kümmern. Nach Debbies Flucht hatte er sich verpflichtet gefühlt, am Tatort zu bleiben. Er wollte der verstorbenen Mrs Mosby ungern den Rücken zukehren, sie jedoch ebenso wenig ansehen. Am Ende hatte er geradeaus geblickt, ohne etwas genauer in Augenschein zu nehmen, und darauf geachtet, nicht nach unten zu gucken.



Schließlich hörte er einen Wagen draußen vorfahren. Die Salontür wurde geöffnet, und Alfie drehte sich um. Sein Blick fiel auf eine uniformierte Polizistin.



Sie atmete laut aus. »Alfie McAlister. Ich fasse es nicht! Wie kommt es, dass immer, wenn es in diesem Dorf einen Mord gibt, du am Ort des Geschehens bist?«



»Hallo, Emma«, grüßte er sie.



»Constable Hollis, wenn ich bitten darf«, erwiderte sie schnippisch, als sie zu ihm kam, um sich den verwüsteten Behandlungsraum anzusehen. Sie musterte alles systematisch und gab die Informationen dann per Funk durch. Alfie lächelte anerkennend, um ihr zu bedeuten, wie beeindruckt er von ihrem ruhigen, professionellen Auftreten war.



Sie quittierte es mit einem frostigen Blick. »Hast du irgendwas angefasst?«



Alfie schüttelte den Kopf. »Nein, das hat keiner. Als Debbie weggelaufen ist, bin ich hiergeblieben, um sicherzustellen, dass nichts verändert wird. Tja, das heißt, Debbie hat die Tür aufgeschlossen, also haben wir die wahrscheinlich berührt …«



»Wo ist Miss Crawshaw?«



Immer noch dieser entschiedene Tonfall.



»Weiß ich nicht genau. Sie hatte einen Schock und dachte, der Mörder wäre noch hier. Aber ich glaube nicht, dass das sein kann. Ich habe jedenfalls nichts gehört.«



»Bleib hier!«, befahl sie und ging durch den Behandlungsraum, wobei sie darauf achtete, einen großen Bogen um die Leiche und das Chaos drum herum zu machen. Sie verschwand durch einen weiteren Vorhang, und Alfie hörte, wie Türen geöffnet wurden.



»Schränke, Toilette, alles sauber«, verkündete sie, als sie wieder zurückkam.



Eine Türklinke klickte, und Alfie zuckte zusammen.



»Emma!«, heulte Debbie. Sie stand an der Eingangstür, neben ihr war Rakesh. »Oh, Emma, es ist furchtbar. Was kann ich tun?«



»Du kannst damit anfangen, dass du eine Aussage machst«, antwortete Emma knapp, allerdings entging Alfie nicht, dass sie Debbie nicht befahl, sie Constable Hollis zu nennen.



Nicht nur Debbie, sondern auch Alfie musste eine Aussage machen. Anschließend fühlte er sich verpflichtet, Debbie nach Hause zu begleiten, denn sie zitterte immer noch vor Angst.



Er führte sie aus dem Salon nach draußen. Vor dem Haus blieb sie zunächst verwirrt stehen und blinzelte gen Himmel, als hätte sie ein ganzes Leben unter der Erde verbracht und wäre gerade befreit worden.



»Ich fühle mich so schrecklich«, offenbarte sie und klammerte sich an seinen Arm. »Ist das alles meine Schuld?«



»Ihre Schuld?«, entfuhr es Alfie verwundert, während sie losgingen. Ein wenig beunruhigt wartete er ab, was sie als Nächstes sagen würde.



»Mein schlechtes Karma. Erst finde ich den armen Mario Bellini, dahingemetzelt in der Blüte seines Lebens. Böse Absichten und böse Taten bringen schlechtes Karma.«



»Aber Sie hatten nichts mit Marios Tod zu tun«, betonte Alfie.



Sie drückte seinen Arm. »Sie sind solch ein Trost. Aber ich war sehr wütend auf Mrs Mosby. Sie ist richtig hässlich gewesen, und mir gefiel es nicht, und … und …«



Alfie fragte sich, ob er sie vom Reden abbringen sollte. Falls sie ihm den Mord gestand, wäre er dann moralisch verpflichtet, sie zu melden? Vielleicht könnte er sich von Philip Rat holen.



»Oh, Alfie«, flüsterte sie, »ich hatte sogar daran gedacht, ihr wehzutun. Wollte ihr auf den Ischiasnerv drücken, und das wäre richtig schmerzhaft gewesen.«



»Ein vollkommen verständlicher Gedanke, wenn jemand schwierig ist«, antwortete Alfie erleichtert. »Sie müssen sich keine Sorgen machen. Diese beiden Todesfälle sind zwei gänzlich unterschiedlich Ereignisse, die nichts mit Ihnen zu tun haben.«



»Wie nett von Ihnen, das zu sagen. Sie sind jemand, der gutes Karma verbreitet. Aber ich denke trotzdem, dass ich meine Aura prüfen lassen sollte.«



»Ja, das ist wahrscheinlich klug«, stimmte Alfie ihr zu.



Perro trottete an seiner Leine neben ihnen. Offenkundig hatte er sich nicht wehgetan, als er im Salon fallen gelassen worden war.



»Rakesh war überhaupt keine Hilfe«, meinte Debbie. »Ich bin direkt ins Restaurant gelaufen, weil es am nächsten war, aber als ich ihm erzählte, was passiert war, war er genauso aufgelöst wie ich … noch aufgelöster. Allerdings hat er mir ein Mango Lassi gegeben und Perro etwas Hühnchen. Du magst Hühnchen, nicht wahr, mein Perro?«



Der Pudel blickte auf, als er seinen Namen hörte, und ließ sichtlich zustimmend seine Zunge heraushängen.



An ihrem Cottage wollte Alfie sich verabschieden, doch Debbie bestand darauf, dass er mit nach drinnen kam und einen Drink mit ihr nahm, um das Trauma zu lindern.



Alfie gab zu, dass er einen Drink zur Beruhigung brauchen konnte. Er ging mit ihr in das kleine Cottage, das zum Glück keine Studie in Pink war, auch wenn es immer mal wieder rosenfarbige Akzente auf den bunten Kissen und geknüpften Läufern gab.



Es war nur ein Stuhl da, der nicht sehr nach einem Stuhl aussah, sondern eine komische X-Form und Polster an zwei Streben oben hatte.



»Setzen Sie sich lieber nicht auf meinen Kniesessel«, sagte Debbie. »Der ist für mich abgemessen, und bei Ihren hübschen langen Beinen würde er Ihnen nicht passen. Schnappen Sie sich einfach ein Kissen, und ich hole Ihnen einen Drink.«



Alfie setzte sich ungelenk im Schneidersitz auf ein sehr großes Kissen, und der Pudel sprang neben ihn, um dann den Kopf auf Alfies Knie zu legen.



»Habe ich Perro sein Bett weggenommen?«, fragte Alfie, als Debbie mit zwei hohen Gläsern zurückkam.



»Nein, aber Sie dürfen sich sehr geehrt fühlen. Sonst ist er nicht so freundlich zu Besuchern. Wie gesagt, er hat eine gute Menschenkenntnis.«



Sie reichte Alfie ein Glas. »Cheers.«



»Cheers«, wiederholte er und trank. Augenblicklich musste er prusten. »Was
 ist
 das?«



»Keine Sorge, es ist richtiges Mineralwasser. Ich traue dem Leitungswasser hier nicht, egal was sie über die Klärsysteme sagen. Und ich habe vier Tropfen Milchstern dazugegeben.«



Alfie sah sie verdutzt an.



»Eine Bachblüte«, erklärte sie. »Sie hilft, einen Schock zu verarbeiten.«



Das brauchte Alfie tatsächlich. Denn es war ein Schock, Wasser zu trinken, wenn er mit Gin oder Wodka gerechnet hatte.



»Ich kann Ihnen ein Fläschchen mitgeben«, bot Debbie an.



»Nein danke, sicher werde ich alles bestens verarbeitet haben, wenn das Glas ausgetrunken ist.«



»Es würde mich nicht wundern«, sagte sie. »Ich selbst kann leider noch keine Auren sehen, obwohl ich daran arbeite, aber ich spüre an Ihrer Gelassenheit, dass Sie ein starkes Herz-Chakra haben. Sie sind sehr offen für Liebe. Ihre Energie ist grün.«



»Grüne Energie?«, fragte Alfie. »Klingt eher nach etwas für Betty als für mich.«



Er bemerkte, dass sie den Mund verkniff, und sah ein, dass er sich über ihren Hang zur Esoterik lieber nicht lustig machen sollte.



»Verzeihung«, entschuldigte er sich. »Wie Shakespeare schon sagte: ›Es gibt mehr Dinge zwischen Himmel und Erde, als Eure Schulweisheit sich träumen lässt …‹ Ich habe keine Ahnung von Chakras und Auren.«



»Darüber kann ich Ihnen alles erzählen«, bot sie voller Enthusiasmus an. »Wie wäre es, wenn Sie zum Abendessen bleiben?«



Er stand auf. »Würde ich gern, aber ich habe heute Abend Liz und Marge bei mir zum Essen.«



»Dann ein anderes Mal«, verkündete sie strahlend. »Danke, dass Sie heute für mich da waren. Ohne Ihre Gelassenheit hätte ich es nicht geschafft.«



Von Gelassenheit konnte keine Rede gewesen sein. Er war geschockt gewesen, entsetzt und – als er dachte, Mrs Mosbys Angreifer könnte noch da sein – starr vor Angst. Vielleicht sollte er doch um dieses Blütenzeug bitten.



»Danke«, sagte Debbie nochmals, schlang die Arme um ihn und presste ihren Kopf an seine Brust. Er klopfte ihr beruhigend auf den Rücken, aber sie machte keine Anstalten, ihn wieder freizugeben.



»Äh … ich muss nach Hause und das Essen vorbereiten«, betonte er, und sie löste ihre Umklammerung.



Draußen verriet ihm ein Blick auf seine Uhr, dass er keine Zeit mehr hatte, wie geplant zu kochen. Er ging wieder zurück zu Debbies Schönheitssalon, der nun mit blau-weißem Polizeiband abgesperrt war. Alfie hoffte, dass Mrs Mosby nicht mehr dort war.



Der Salon war jedoch nicht sein Ziel, sondern das From Bombay to Bunburry direkt gegenüber, das glücklicherweise auch Essen zum Mitnehmen verkaufte.



Rakesh kam noch rascher als sonst auf ihn zugeeilt, um ihn zu begrüßen. »Was für eine furchtbare Geschichte, Alfie. Furchtbar! Die arme Debbie kam hier mit ihrem kleinen Hund reingelaufen, ganz außer sich. Was für ein Schrecken für uns alle.« Er sprach sehr schnell, als würde er eine vorbereitete Rede herunterrattern.



Den Abend zuvor war Alfie nichts Besonderes an Rakesh aufgefallen, als Betty behauptet hatte, mit ihm würde etwas nicht stimmen. Heute hingegen benahm sich der Restaurantbesitzer eindeutig seltsam. Er schien nicht erschrocken zu sein, sondern vielmehr übertrieben aufgeregt.



»Ich musste bei Emma eine Aussage machen«, fuhr Rakesh fort. »Aber was konnte ich ihr denn erzählen? Nichts.«



»Ich vermute, es war hilfreich, dass Sie ihr erzählen konnten, wie aufgelöst Debbie war. Da es sich um ihren Salon handelt und sie die Tote gefunden hat, wird Emma Beweise brauchen, dass Debbie nicht die Täterin ist.«



Rakesh schien einen Moment zu zögern, bevor er sagte: »Natürlich, ja, sicher, das wird es sein. Ich hoffe, dass ich alle beruhigen konnte. Aber was kann ich für Sie tun? Möchten Sie wieder einen Tisch reservieren?«



»Nein, keine Tischreservierung. Aber ich brauche ein Essen für drei Personen. Irgendwas, das ich aufwärmen kann, wenn Liz und Marge heute Abend kommen.«



Rakesh schnalzte tadelnd mit der Zunge. »Aufwärmen! Sie werden ein frisch zubereitetes Essen bekommen. Sagen Sie mir, um welche Zeit die Damen speisen, und überlassen Sie den Rest mir.«


Liz und Marge waren eben in Alfies Cottage angekommen, als es an der Tür klingelte. Ein Schulmädchen, dessen Fahrrad an der Mauer lehnte, hielt einen großen Pappkarton auf den Armen, aus dem es verlockend würzig duftete.


»Wie hast du den denn balanciert?«, rief Alfie.



Das Mädchen grinste. »Mit meiner Schulkrawatte festgebunden.«



»Das schreit nach einer Gefahrenzulage«, befand Alfie und gab ihr ein sattes Trinkgeld, als er das Essen entgegennahm. Dann schloss er die Tür und kehrte in die Küche zurück.



»Ein neuer Fall für das Bunburry-Triangle«, sagte Marge begeistert, als sie mit Liz und Alfie begann, den Kartoninhalt herauszunehmen und auf den Tisch zu legen.



»Ich wünschte, du würdest uns nicht so nennen, meine Liebe«, entgegnete Liz.



»Wird gemacht«, versprach Marge. »Sobald sich einer von euch eine Alternative ausgedacht hat.«



»Überdies ist es nicht sehr taktvoll, so fröhlich zu sein, wo doch die arme Eve Mosby tot ist«, sagte Liz.



»Ach, komm schon.« Marge hob die Deckel von den Behältern. »Sie war furchtbar. Robert war kein schlechter Vermieter, aber Eve wollte die armen Leute einfach nur ausquetschen.«



»Sie war eine Geschäftsfrau.«



Marge pfefferte Besteck auf den Tisch. »Hör auf, so verständnisvoll zu sein, Clarissa. Du hast sie nie gemocht. Keiner mochte sie.«



»Du meinst, Frauen mochten sie nicht«, korrigierte Liz sie und stellte die Teller hin. Die Damen kannten sich in Tante Augustas Küche besser aus als Alfie. »Männer hingegen schon.«



»Rakesh nicht.«



»Klar – weil sie seine Vermieterin war. Wie heißt noch diese Großkatze? Ah ja, ein Gepard. Mrs Mosby war ein Gepard.«



»Wie bitte?«, fragte Alfie verwirrt.



»So nennt man eine ältere Frau, die eine Vorliebe für jüngere Männer hat«, erklärte Liz.



»Kein Gepard, eine Puma-Lady!«, verbesserte Marge sie seufzend. »Versuch nicht, mit dem Jugendjargon mitzuhalten, Clarissa. Es passt nicht zu dir.«



Sie gab Alfie eine Flasche Rotwein und den Korkenzieher, ehe sie Gläser hinstellte.



»Also …«, sagte Liz, als sie sich schließlich hingesetzt hatten und anfingen, sich von allen Gerichten etwas auf die Teller zu löffeln, »wir haben einen wichtigen Zeugen unter uns. Erzähl uns alles, was du gesehen hast, Alfie.«



»Wir haben hier ein unmögliches Verbrechen, denn das Opfer ist in dem Salon ganz allein eingesperrt gewesen«, begann Alfie. »Mrs Mosby war Debbies erste Kundin für ihre neue Royal-Blowtox-Behandlung.«



Marge schnaubte. »Alberner Blödsinn. Aber Eve Mosby hat ihr Leben lang versucht zu verbessern, was die Natur ihr gegeben hatte.«



»Ja, das hat sie«, stimmte Liz zu. »Und ich weiß nicht, was daran verkehrt ist. Vergiss nicht, aus was für ärmlichen Verhältnissen sie kam. Sie hatte einen schrecklichen Start ins Leben und hat dann das Beste aus sich gemacht. Deshalb hat Robert Mosby sie mit Freuden geheiratet. Sie sah damals wirklich fast wie Marilyn Monroe aus.«



Liz und Marge waren offenbar von Eve Mosby so fasziniert, dass sie Alfie nicht ein weiteres Mal baten, ihnen Genaueres über den Mordfall zu erzählen. Die beiden aßen ohne offensichtliches Interesse, nahmen nur hin und wieder einen Happen, als müssten sie sich lediglich sättigen. Alfie hingegen war in einem Zwiespalt. So gern er auch Rakeshs Kochkunst bewusst genießen wollte, musste er sich doch auf die Unterhaltung konzentrieren.



»Ich habe gehört, dass sie die lustige Witwe genannt wurde«, bemerkte er.



Marge stach ihre Gabel in etwas Curry. »Sie war bereits lustig, lange bevor sie Witwe wurde.«



»Kann sein«, sagte Liz. »Aber sie war immer sehr diskret. Robert hatte nie einen Verdacht.«



Alfie fiel ein Fehler in diesem Kommentar auf. »Wenn sie so ausgesprochen diskret war und ihr Mann nichts ahnte, woher wisst ihr es dann?«



Die Frage trug ihm einen mitleidigen Blick von Marge ein. »Sie war vielleicht in ein vornehmes Herrenhaus in Cheltenham eingezogen, aber geboren und aufgewachsen war sie in Bunburry. Und wir behalten unsere Leute im Blick. Hier kann man nichts geheim halten.«



Das stimmt
, dachte Alfie. Das Bunburry-Triangle – er nannte sie doch nicht ernsthaft so, oder? – hatte bei früheren Nachforschungen manche Geheimnisse gelüftet.



»In dem Augenblick, in dem Robert tot umfiel, war sie nicht mehr diskret«, wusste Marge zu berichten. »Überall in Cheltenham war sie mit diesem jungen Edward unterwegs. Anscheinend kann man nirgends hingehen, ohne über sie zu stolpern.«



»
Konnte
«, korrigierte Liz.



»Edward ist ihr Freund?«, fragte Alfie.



»Ja, und ich weiß nicht, warum Marge so voreingenommen ist«, antwortete Liz. »Er ist in den Dreißigern, sie war in den Fünfzigern. Wäre der Altersunterschied andersherum, würde niemand auch nur mit der Wimper zucken. Soweit ich es beurteilen kann, war Eve sehr in ihn verliebt.«



»Wundert mich nicht«, sagte Marge. »Er ist ein sehr attraktiver junger Mann. Aber Eve Mosby, ich wette, die besteht nur noch aus Affendrüsen und Silikon, und ich kann mir nicht vorstellen, dass er ein Coco-Chanel-Fetischist ist.«



Plötzlich fiel ihre Gabel klappernd auf den Teller. »Mir fällt gerade etwas ein, das ich von Dot gehört habe! Sobald Eve und Edward offiziell als Paar auftraten, hat Eve überall herumerzählt, was für teure Geschenke sie ihm machte. Und sie deutete an, dass sie etwas wirklich Besonderes getan hat. Dot hatte den Eindruck, dass sie ihr Testament zu seinen Gunsten geändert hat.«



»Ich denke«, rief Liz, »wir sollten die Polizei anrufen!«



8. Die Liste der Verdächtigen

»Ein Mord in einem verschlossenen Raum«, sagte Liz nachdenklich. »Es ist ein klassisches Genre der Kriminalliteratur, und dort gibt es manche spannenden Auflösungen. Aber es hat auch schon eine Reihe von echten Fällen gegeben, die nie aufgeklärt wurden.«


Schweigend saßen sie da und überlegten.



»Und warum genau ist das ein Mord im verschlossenen Raum?«, hakte Marge nach.



»Die Vordertür war abgeschlossen, und Debbie hat mir erzählt, dass es keine Hintertür gibt«, antwortete Alfie. »Und sonst war niemand dort.«



Marge sah ihn durch ihre große Brille an. »Debbie hat es dir erzählt, ja? Und du hast nicht nachgesehen, oder?«



Verdächtigte sie ernsthaft Debbie? »Ich habe es nicht selbst überprüft, aber Emma«, erwiderte Alfie. »Ich bin ziemlich sicher, dass sie weder einen verborgenen Ausgang noch einen versteckten Mörder übersehen hätte.«



»Selbstverständlich nicht«, beteuerte Liz. »Meine Großnichte ist gründlich. Im Gegensatz zu diesem fürchterlichen Sergeant, mit dem sie arbeiten muss.«



Alfie hatte längst mitbekommen, dass Sergeant Harold Wilson einer der faulsten Polizisten im Land war und die Polizeiarbeit in Bunburry und Umgebung fast allein von Constable Hollis erledigt wurde. Allerdings war Emma ob dieser ungleichen Arbeitsverteilung nicht annähernd so empört wie Liz.



»Oh, das wollte ich noch fragen«, fuhr Liz betont beiläufig fort. »Betty Thorndike. Ist sie jetzt deine feste Freundin oder nicht?«



»Was? Betty?« Alfie fühlte, dass sich seine Wangen röteten. Er war sich sicher, dass Liz und Marge hofften, ihn mit Emma verkuppeln zu können. Und ebenso sicher war er, dass Emma allein den Gedanken entsetzlich fände. Als Edith zu scherzen begann, dass Betty seine Freundin wäre, hatte er anfangs einen gewissen Nutzen daraus ziehen wollen und gehofft, dies würde Liz und Marge von ihrem Vorhaben abbringen. Allerdings war er der Ansicht gewesen, dass er ihnen inzwischen die Wahrheit gesagt oder zumindest angedeutet hatte.



»Ja, Betty«, hakte Marge recht streng nach.



»Nein«, antwortete Alfie verlegen. »Ist sie nicht.«



»Es ist nur so«, sagte Liz, »dass Emma heute Morgen, als ich mit ihr sprach, erzählt hat, sie hätte dich und Betty gestern Abend spät zu Bettys Cottage gehen gesehen. Und ihr schient recht vertraut.«



Hatte Emma den Kuss gesehen? Gab es in diesem vermaledeiten Dorf überhaupt keine Privatsphäre? Er ertappte sich dabei, wie er sich die Anonymität Londons herbeisehnte, wo er das ganze Revue-Ensemble eines West-End-Musicals abknutschen könnte, ohne dass es jemandem auffiel oder irgendwen interessierte.



»Nein, es war nur … wir hatten ein Abschiedsessen bei Rakesh, und ich habe sie nach Hause gebracht. Ich war nicht mit drinnen oder so.«



Warum sagte er das? Er klang wie ein schuldbewusster Teenager. Dabei war er ein erwachsener Mann, der
 alles
 tun durfte, was er wollte.



»Und, wo ist sie dieses Mal hin?«, erkundigte sich Marge. »Wie es scheint, hat sie es keinem erzählt.«



»Nein«, pflichtete Alfie ihr bei und war froh, so den Beweis erbringen zu können, dass es keine besondere Beziehung zwischen ihm, dem Engländer, und der Amerikanerin gab. »Nein, mir hat sie es auch nicht erzählt. Ich habe keine Ahnung, wohin sie ist oder wie lange sie weg sein wird.«



»Wahrscheinlich besucht sie ihre Familie in den Staaten«, folgerte Liz.



Alfie schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Ich denke nicht, dass sie sich gut mit ihrer Mutter versteht. Ihr wisst schon, Elizabeth Thorndike.«



Liz und Marge stand der Mund offen, und Alfie hatte das Gefühl, er sollte triumphierend in die Luft boxen. Ausnahmsweise wusste er etwas über jemanden in Bunburry, das sie nicht wussten!



»Das Supermodel?«, fragte Marge.



»Ja«, antwortete Alfie. »Sie war für Yves Saint Laurent und Ralph Lauren auf dem Laufsteg.« Er plapperte nach, was Betty ihm erzählt hatte; und sie hatte auch irgendeinen anderen Modedesigner erwähnt, aber der Name hatte ihm nichts gesagt.



»Elizabeth Thorndike. Ja, jetzt sehe ich die Ähnlichkeit«, sagte Liz bedächtig. »Ja, Betty hat das Aussehen ihrer Mutter.«



»Schwer zu sagen«, wandte Marge trotzig ein. »Sie hat immer diese schlabberigen Sachen und klobigen Stiefel an, und ihr Haar hängt ihr so schlaff ums Gesicht. Keiner würde sie als glamourös bezeichnen, und Elizabeth Thorndike war der Inbegriff des Glamourösen. Erinnerst du dich an das Bild von ihr in dem Ballkleid, Liz?«



»Oh ja, sie im Profil. Das Bild hat Geschichte geschrieben. Sie hatte echte Klasse. Man hat nie gehört, dass sie betrunken aus Nachtclubs getorkelt ist.«



»Was nicht heißt, dass so was niemals passiert wäre, sondern nur, dass sie gute PR-Leute hatte«, gab Marge zu bedenken. »Also, was ist das Problem zwischen ihr und Betty, Alfie?«



»Weiß ich nicht. Betty spricht eigentlich nicht wirklich darüber, und vielleicht habe ich auch einen falschen Eindruck von dieser Beziehung.« Alfie betete, dass er glaubwürdig klang. Betty mochte keine Einzelheiten genannt haben, aber er hatte durchaus mitbekommen, dass ihre Mutter zum zigsten Mal mit jemandem aus den gehobenen Kreisen verheiratet war – Bettys Vater hatte nie zu ihnen gezählt – und nur minimales Interesse an Betty als Kind gezeigt hatte. Doch das ging niemanden etwas an. Er sollte überhaupt nichts sagen.



Die Türklingel ging zum dritten Mal an diesem Abend, und wenige Augenblicke später gesellte sich Emma zu ihnen an den Küchentisch.



»Es ist noch reichlich da«, sagte Alfie, holte ihr einen Teller, und sie stürzte sich gierig auf die Reste.



»Hast du noch nicht zu Abend gegessen?«, erkundigte sich Liz.



Emma zuckte mit den Schultern. »Ich hatte nichts mehr im Haus. Und als ich gerade in den Supermarkt wollte, kam dein Anruf.«



»Um dir eine Tüte Chips zu holen, vermute ich«, sagte Marge.



»Und eine Tafel Schokolade«, ergänzte Emma.



»Alfie kocht sehr gut, beinahe so gut wie Rakesh. Du solltest es dir von ihm beibringen lassen«, regte Liz an.



Emma löffelte sich mehr Reis auf den Teller. »Sicher könnte ich eine Menge von Alfie lernen.«



Der Spott war nicht zu überhören, und Alfie zog den Kopf ein. Hatte Emma den Kuss falsch gedeutet, so wie Philip zuerst auch, und angenommen, dass Betty ihn nicht wollte?



»Du kannst von uns allen eine Menge lernen«, sagte Marge selbstgefällig. »Wir haben deinen Mord aufgeklärt. Es war Edward, Eves sogenannter persönlicher Assistent. Dot glaubt, dass Eve ihr Testament zu seinen Gunsten geändert hat.«



»Tja, das ist auf jeden Fall schlüssig«, entgegnete Emma mit dem Mund voller Naan-Brot. »Gäbe es doch nur mehr Fälle, bei denen wir wüssten, was Dot glaubt.«



»Sarkasmus ist die niederste Form von Witz«, erwiderte Marge spitz.



»Entschuldige, Tante Marge. Aber wir kennen bisher nicht mal die Todesursache. Es kann noch Tage dauern. Und vielleicht ergeben sich mehr Verdächtige.«



»Vermutlich hast du recht.« Marge seufzte. »Eve Mosby war eine höllische Vermieterin – hat die Mieten dauernd erhöht, Leute zwangsräumen lassen. Zählen wir wütende Mieter dazu, wird es eine lange Liste.«



»Der Mörder muss jedenfalls stark genug gewesen sein, um sie zu überwältigen«, stellte Alfie fest. »Es muss ein furchtbarer Kampf gewesen sein. Ich habe es gesehen.«



»Du hast es gesehen? Das hast du in deiner Aussage nicht erwähnt.« Emma sah ihn mit einem gar nicht freundlichen Blick an.



Ich habe Betty Thorndike nicht geküsst, sondern sie mich
, wollte er sagen. Stattdessen jedoch erwiderte er: »Nicht den Kampf als solchen, aber die Spuren. Dort war alles verwüstet. Sie muss sich sehr stark gewehrt haben.«



»Und wurde sie erstochen, erwürgt oder erstickt?«



»Weiß ich nicht«, murmelte Alfie. War da Blut gewesen? Er erinnerte sich nicht, welches gesehen zu haben. Aber es hatte solch ein Chaos geherrscht, dass er es leicht hätte übersehen können. Zudem hatte er nach dem ersten Blick versucht, nicht mehr hinzuschauen. Das Einzige, was sich in sein Gedächtnis eingebrannt hatte, war Eve Mosbys abscheulich grünes Gesicht. War das eine Maske gewesen – oder die Folge von Erstickung?



Mit einem triumphierenden Gesichtsausdruck wandte Emma sich zu Liz und Marge um. »Natürlich überprüfe ich den Freund. Und ich danke euch – das waren sehr nützliche Informationen.«



»Ich begreife immer noch nicht«, sagte Alfie, »wie jemand in den abgeschlossenen Salon gelangen und wieder rauskommen konnte.«



»Du hast zwar schon deine Aussage bei der Polizei gemacht, aber uns hast du immer noch nicht erzählt, was genau geschah«, erinnerte Liz ihn.



»Ich traf Debbie auf der Straße«, begann Alfie. »Sie bat mich, mit zum Salon zu kommen, weil …« – er zögerte, da es ihm widerstrebte, die Pediküre zu erwähnen – »… ich etwas mit ihr besprechen wollte. Sie schloss die Tür auf …« Wieder zögerte er.



»Und weiter?«, fragte Emma streng. »Gibt es etwas, das du in deiner Aussage nicht gesagt hast?«



»Ich weiß nicht, ob sie die Tür tatsächlich aufgeschlossen hat«, antwortete Alfie langsam. »Sie hatte gesagt, dass Mrs Mosby nicht gestört werden durfte. Ich sah, wie sie den Schlüssel umdrehte, aber … ich erinnere mich nicht an ein Klick-Geräusch, wie es beim Öffnen einer Tür üblich ist. Kann sein, dass ich es gehört habe. Ich weiß es einfach nicht.«



»Also könnte die Tür die ganze Zeit offen gewesen sein?«, hakte Emma nach.



»Weiß ich nicht«, wiederholte Alfie ratlos. »Ich bin mir nicht sicher. Und ich fand, dass Debbie hinterher ein bisschen … komisch war.«



»Komisch?« Emma war wie eine Katze, die mit einer Maus spielte.



»Es ist bloß so ein Gefühl, das ich hatte.«



»Sicher sind deine Gefühle genauso wertvoll wie Dots Gedanken.« Ihr Lächeln war zu verkniffen, um ermutigend zu sein.



Alfie beschloss, sich nicht beirren zu lassen. »Nachdem du unsere Aussagen aufgenommen hattest, ging ich mit ihr nach Hause und –«



»Holla!«, unterbrach ihn Emma. »Den einen Abend gehst du mit Betty nach Hause, den nächsten Tag mit Debbie. Man sollte meinen, du hast kein eigenes Zuhause.« Sie hatte offensichtlich beschlossen, dass Sarkasmus zwar die niederste Form von Witz sein mochte, dies jedoch nicht dagegensprach, ihn zu benutzen.



»Alfie ist nicht mit Betty nach Hause gegangen«, entgegnete Liz ein wenig atemlos. »Und er ist genauso ahnungslos wie wir, wo sie hinwollte.«



»Aber du bist mit Debbie nach Hause gegangen.«



»Ja, sie war so erschüttert. Sie lud mich auf einen Drink nach drinnen ein … Nein, nicht auf einen Drink.«



»Und wozu hat sie dich nun eingeladen?«



Er war an seinem eigenen Küchentisch einem Polizeiverhör ausgesetzt. Hilfe suchend blickte er Liz und Marge an, doch sie lauschten dem Gespräch zwischen Emma und ihm, als wäre es ein ziemlich wirres Avantgarde-Stück.



»Was ich meine«, sagte Alfie bemüht würdevoll, »ist, dass es kein Alkohol war. Sie lud mich auf ein Glas Wasser mit irgendeinem Mittel drin ein. Ich erinnere mich nicht, was es war … irgendwas mit ›Stern‹.«



»Milchstern«, sprang Liz ihm bei. »Genau das Richtige bei einem Schock. Die Bachblüten sind sehr gut. Ich nehme immer Olive, wenn ich schlecht geschlafen habe.«



»Inwiefern war Debbie komisch?«, hakte Emma nach.



»Sie stand merklich unter Schock, als sie die Leiche fand, und dann hatte sie Angst, der Mörder könnte noch im Salon sein. Deshalb ist sie über die Straße zu Rakesh gelaufen. Aber sobald wir bei ihr waren, wirkte sie recht, na ja, munter.« Er sah Liz an. »Noch bevor sie den Milchstern getrunken hatte.«



Wieder zögerte er. »Und Rakesh war auch ein bisschen eigenartig.«



Emma holte tief Luft und blies sie laut aus. »Taugt deine Aussage von vorhin überhaupt etwas?«



»Wir scheinen alles aufgegessen zu haben«, verkündete Liz munter. »Wie wäre es, wenn wir im Wohnzimmer weiterplaudern? Ich setze Kaffeewasser auf.«



»Ich nehme einen Gin Tonic«, sagte Marge. »Keine Sorge, Alfie, ich mache ihn mir selbst.«



»Für mich auch einen, meine Liebe«, bat Liz.



Emma sah aus, als wollte sie mit Alfie in den Ring steigen, doch dann löste sich ganz allmählich ihre Anspannung. »Ich helfe beim Aufräumen.«



Da alle mit anpackten, waren sie im Nu im Wohnzimmer von Windermere Cottage, wo die psychedelische Tapete aufs Neue eine schwere Migräne bei Alfie auszulösen drohte. Er musste wirklich renovieren.



Emma, die in einem der breiten schwarzen Ledersessel saß, trank einen Schluck Kaffee. »Erzähl mir, was an Rakesh eigenartig war.«



»Er schien auch nicht sehr erschüttert. Eher aufgeregt, wenn überhaupt. Und ich fand es ein bisschen seltsam, dass Debbie rüber zu ihm gerannt war, weil sie dachte, der Mörder wäre noch im Salon, er aber nicht nachsehen kam, ob mit mir alles okay war.«



»Vielleicht dachte er, dass du groß und hässlich genug bist, um auf dich selbst aufzupassen«, murmelte Emma, wenn auch mit einem angedeuteten Grinsen.



»Wenn Debbie aufgelöst war, konnte er sie nicht allein lassen«, erklärte Marge.



»Oder«, sagte Liz nachdenklich, »er ist nicht rübergegangen, weil er wusste, dass der Mörder nicht mehr da war.«



Alle starrten sie an, und sie winkte ab. »Ich denke nur laut nach.«



»Mach weiter«, forderte Emma sie auf.



»Was ist, wenn Alfie der – wie heißt das noch? – Gelackmeierte sein sollte?«



»Ich glaube nicht, dass irgendjemand unterstellt, Alfie könnte der Täter sein, Tante Liz«, erwiderte Emma in einem liebenswürdigen Tonfall. »Jedenfalls nicht, ehe Sergeant Wilson an dem Fall ist. Die Hoffnung, Alfie hinter Gittern zu sehen, ist das Einzige, was ihn morgens aus dem Bett treibt.«



»Dieser unmögliche Sergeant!«



Alfie erstaunte stets aufs Neue, mit welcher Verve die sonst so überaus sanftmütige Liz Emmas Chef schmähte.



»Wo steckt er eigentlich? Warum war er nicht da, um die Zeugenaussagen aufzunehmen?«, fragte sie verärgert.



»Heute zumindest kann Alfie noch ruhig durchatmen«, antwortete Emma. »Der Sarge ist am Morgen tatsächlich nicht aufgestanden. Er hat den Tag blaugemacht.«



»Ich hatte keine Ahnung, dass die Polizei solch ein aufgeklärter Arbeitgeber ist«, sagte Alfie.



»Blaugemacht!«, schnaubte Liz. »Du meinst, er war noch zu blau von gestern Abend. Du solltest ihn melden.«



Alfie wusste, dass Emma es nie tun würde. Bei der Polizei herrschte eine klare Hierarchie, und Wilson war ihr Vorgesetzter. Sie musste sich damit abfinden, dass nur mit ihnen beiden auf der hiesigen Wache die meiste Arbeit an ihr hängen blieb. Wahrscheinlich schätzte sie sogar die Tage, an denen Wilson »blaumachte«, weil sie dann ungestört ihre Arbeit machen konnte.



»Ich verstehe das mit dem Gelackmeierten nicht«, sagte Alfie.



»Da habe ich sicher den falschen Ausdruck gewählt«, entschuldigte Liz sich. »Marge sagt immerzu, ich soll mich nicht mit den jungen Leuten verwanzen.«



»An sie ranwanzen, nicht verwanzen«, korrigierte Marge stöhnend. »Sag uns einfach alles in deinen eigenen Worten, Clarissa.«



Liz schwenkte das Eis in ihrem Gin-Glas. »Es ist ziemlich praktisch, dass Alfie zufällig Debbie getroffen hat und so Zeuge sein konnte.«



»Aber Debbie hatte keine Ahnung, dass wir uns über den Weg laufen würden«, wandte Alfie ein.



»Es war ja nicht zwingend notwendig, dass sie ausgerechnet dir begegnete«, führte Liz aus. »Es hätte jeder sein können, solange sie denjenigen unter einem Vorwand mit zum Salon locken konnte. Damit irgendjemand dort war, wenn sie vermeintlich die Leiche entdeckte.«



»Das ist nicht dein Ernst«, entfuhr es Alfie.



»Oh doch«, entgegnete Liz. »Es könnte alles erklären. Ich denke nicht, dass es in dem Salon einen Kampf gegeben hat. Ich glaube, dass Eve Mosby vergiftet wurde. Von Debbie.«



Emma nickte bedächtig.



»Unmöglich«, widersprach Alfie. »Debbie ist keine Mörderin.«



Liz lächelte ihn verständnisvoll an. »Ich sage ja nicht, dass sie es absichtlich getan hat.«



»Natürlich!«, rief Marge aus. »Sehr gut, Clarissa, du hast den Fall eben geknackt.«



Alfie sah von einer zur anderen und verstand gar nichts mehr.



»Dieses lächerliche neue Royal-Blowtox-Dings, von dem sie immerzu geredet hat«, erklärte Marge.



Plötzlich erinnerte Alfie sich, was Betty gestern Abend gesagt hatte:
 Botox ist ein Gift.



»Aber man kann bestimmt nicht einfach … Ich meine, solche Dinge müssen doch kontrolliert werden«, gab er zu bedenken.



»Da ist einmal eine Frau im Horse gewesen, die Debbie deswegen in die Mangel genommen hat«, erzählte Marge. »Die Frau hat gesagt, dass sie einen Artikel darüber gelesen habe und es wirklich gefährlich sei, weshalb es eigentlich nur in einer richtigen Arztpraxis gemacht werden sollte, nicht in gewöhnlichen Läden. Debbie wurde daraufhin ganz schön pampig und meinte, ihr Salon wäre kein gewöhnlicher Laden und sie für so etwas ausgebildet worden. Aber wer weiß! Jemandem Gift zu spritzen – das kann leicht schiefgehen.«



»Oder man erwischt vielleicht eine schlechte Botox-Charge«, ergänzte Liz, obwohl Alfie glaubte, dass sie es eher aus Nettigkeit anführte, weniger aus Überzeugung.



Emma streifte ihre Schuhe ab, winkelte die Beine in dem großen Sessel an und drückte mit den Armen ihre Knie an ihre Brust. »Also, Debbie bringt Eve Mosby versehentlich mit einer Botox-Injektion um. Sie gerät in Panik, rennt über die Straße zu ihrem guten Freund Rakesh, damit er ihr hilft. Sie hecken einen Plan aus, um den Unfall zu vertuschen. Debbie macht einen Spaziergang, damit sie von anderen gesehen wird, und hofft, dass es genug Spielraum hinsichtlich des Todeszeitpunkts gibt, um vorgeben zu können, sie wäre da nicht im Salon gewesen. Rakesh zieht sich Gummihandschuhe an und geht in den Salon, um ihn zu verwüsten. Und Debbie trifft Alfie, der aus nicht näher genannten Gründen zum Salon will.«



Sie unterbrach und warf ihm einen fragenden Blick zu.



»Klingt so weit plausibel«, meinte er. »Fahr fort.«



Sie schürzte die Lippen, bedrängte ihn aber nicht weiter. »Debbie gibt erst vor, die Tür aufzuschließen, und dann, die Leiche zu finden. Danach hat sie vielleicht Angst, dass Rakesh nicht entkommen konnte, also läuft sie rüber und stellt fest, dass er wieder zurück in seinem Restaurant ist. Sie machen ihre Aussagen bei mir und sind so erleichtert, dass alles gut gegangen ist, dass sie regelrecht heiter wirken.«



Sie breitete die Arme aus wie ein Magier, der einen eindrucksvollen Trick beendete.



»Aber da sind lauter Löcher in der Geschichte«, wandte Alfie ein. »Wenn es so passiert sein sollte, dann haben die zwei es nicht richtig durchdacht. Sicher wird der Gerichtsmediziner entdecken, dass Eve an einer Botoxvergiftung gestorben ist.«



»Zwei Dinge …«, erklärte Emma. »Erstens, Leute, die unabsichtlich andere umbringen und es direkt vertuschen wollen, durchdenken sehr oft das Ganze nicht gründlich. Und, zweitens, glaub nicht alles, was du in Tante Liz’ Krimiserien siehst. Die Gerichtsmedizin ist notorisch überlastet und unterbesetzt. Da werden Sachen übersehen. Als ich auf der Polizeischule war, hörten wir von einem Fall, bei dem der Gerichtsmediziner behauptete, das Opfer sei von Wildtieren angefressen worden. In Wirklichkeit hatte man es mit einer Bügelsäge verstümmelt, wie sich später herausstellte. Aber wenigstens werden wir jetzt darauf achten, dass Botox mit auf der Liste für die chemische Analyse steht.«



»Was ist mit unserer Liste?«, fragte Marge. »Ich würde zu gerne mal mit dem jungen Edward reden.«



»Vorsicht, meine Liebe«, warnte Liz. »Die Leute sollen doch nicht denken, du wärst eine …« Sie suchte nach dem passenden Wort. »… eine Mrs Mosby«, ergänzte sie schließlich den Satz.



»Danke, Tante Marge; aber nein, dies ist jetzt Sache der Polizei«, betonte Emma. »Ich möchte, dass ihr gar nichts tut. Ihr haltet euch bitte raus, und ich sage euch Bescheid, wenn wir jemanden verhaftet haben, einverstanden?«



Marge nickte widerwillig, Liz ein bisschen zustimmender.



»Alfie?«



Emma sah ihn direkt an, aber immerhin nicht mehr wütend. Er schenkte ihr sein harmlosestes Lächeln. »Selbstverständlich. Mir würde nicht im Traum einfallen, mich in deine Ermittlungen einzumischen.«



9. Zwei Befragungen

Emma saß vor dem Schreibtisch und ihr gegenüber Edward Wright, der nicht ahnte, wie aufmerksam er beobachtet wurde. Seine Augen waren gerötet, wie ihr auffiel, was nahelegte, dass er geweint hatte. Aber natürlich könnte er sie auch einfach kräftig gerieben haben, bevor sie herkam.


Er sah passabel aus, nicht so gut wie Alfie McAlister – aber wer tat das schon? Edward war dreißig, wenige Jahre älter als Emma, blond und hatte einen sorgsam getrimmten Bart. Er trug einen grauen Anzug, ein blütenweißes Hemd und eine, wie sie vermutete, teure Seidenkrawatte.



Der Raum war um einiges besser als ein gängiges Büro. Hier war der Teppichboden weich und federnd, und sie saßen auf ergonomischen Stühlen. Die Schreibtischplatte war mit grünem Leder bespannt, und anstelle von normalen Aktenschränken gab es maßgetischlerte Regale voller Ablageboxen. In einer Ecke stand ein weiterer, kleinerer Schreibtisch. Auf dem befand sich ein Laptop, neben dem ein Haufen Aktenmappen mit hervorquellenden Papieren lagen. Emma schätzte, dass dort Edwards Platz gewesen war; folglich hatte er sich bereits selbst zum Geschäftsführer befördert.



»Danke, dass Sie mich empfangen«, sagte sie knapp. Wenn er den trauernden Liebhaber mimen konnte, konnte sie mit der Rolle als tougher Polizistin parieren. »Wo waren Sie an dem Tag, als Mrs Mosby starb?«



Er schluckte, als fiele ihm das Sprechen schwer. »Ich war den ganzen Tag in Cheltenham. Eve – Mrs Mosby – wollte in weitere Immobilien investieren, und ich habe einige Möglichkeiten für sie ausgekundschaftet.«



Emma schlug ihr Notizbuch auf und hielt ihren Stift bereit. »Ich brauche eine Liste der Adressen, bei denen Sie waren, und die Kontaktdaten der Makler und Hausbesitzer, mit denen Sie sich getroffen haben.«



Er schüttelte verwirrt den Kopf. »So war das nicht. Ich habe mich bloß umgesehen.«



»Sie wussten gar nicht, wohin Sie wollten? Hatten Sie denn nicht überprüft, was zum Verkauf stand?« Ihr Tonfall war beißend.



»Ich wollte ein Gefühl für die Dinge bekommen. Manchmal ergibt sich ein Verkauf von privat.«



»Das hört sich ein bisschen nach Geschäften unter der Hand an, Mr Wright.« Er wurde rot, und sie fragte sich, ob sie ins Schwarze getroffen hatte. »Also, wo waren Sie? Welche Immobilien haben Sie sich angesehen?«



»Kann ich nicht sagen.«



»Sicher können Sie es, wenn Sie sich anstrengen. Es ist wahrlich nicht sehr lange her, und ich bin mir sicher, Mrs Mosby hätte niemals einen persönlichen Assistenten mit einem so schlechten Erinnerungsvermögen eingestellt.«



Er nestelte an seinem Krawattenknoten, als wäre der zu stramm. »Ich bin einfach herumgefahren. Ich … es schien nicht viel im Ort zu geben, und da bin ich weiter rausgefahren in Richtung Winchcombe.«



»Verstehe. Es war also eine Lüge, als Sie sagten, Sie waren den ganzen Tag in Cheltenham.«



Sie machte sich darauf gefasst, dass er diese Anschuldigung empört zurückweisen würde, doch stattdessen sank Edward in sich zusammen wie ein undichter Luftballon.



»Ich habe jemanden besucht, mit dem ich befreundet bin«, gestand er in einem sehr leisen Flüsterton.



Von Cheltenham nach Winchcombe: die erste Etappe auf der sogenannten Romantischen Straße. »Eine Freundin?«



Das Schweigen dauerte so lange, dass sie sich schon fragte, ob er überhaupt darauf antworten würde. Schließlich murmelte er: »Nichts Ernstes.«



Emma beobachtete all das, als wäre sie eine Theaterkritikerin.
 Edward schrammt am Rande eines Melodramas vorbei
, dachte sie. War überhaupt irgendwas von dem, was er sagte, wahr?



Seine Augen wirkten wässrig. Sollte sie mal schnuppern, ob es hier irgendwo nach Zwiebeln roch?



»Eve – Mrs Mosby – sagte vor einigen Monaten, ich solle ihre oberste Schreibtischschublade öffnen, falls ihr irgendwann mal etwas zustoßen würde«, teilte er plötzlich mit. »Sie hat dabei noch gelacht. Ich dachte, es wäre eine Art Scherz. Aber heute Morgen habe ich die Schublade geöffnet.«



Er zeigte auf einen kleinen Papierstapel auf dem Schreibtisch und reichte ihr das oberste Blatt. Sie faltete es auseinander und sah, dass es sich um ein Testament handelte. Rasch überflog sie es und erkannte, dass Dot recht hatte: Eve Mosby vererbte alles ihrem persönlichen Assistenten.



»Jede dunkle Wolke hat einen Silberstreif, was?«, fragte sie bewusst provozierend.



Doch anstatt sich provozieren zu lassen, sackte er noch mehr in sich zusammen. »Ich hatte ja keine Ahnung«, flüsterte er. »Das habe ich nicht gewusst.« Er streckte den Arm über den Schreibtisch und wies mit dem Zeigefinger auf einen Abschnitt des Testaments.



Emma las den Text nochmals.
 »… meinem geliebten Edward, der so viel Freude in mein Leben gebracht hat …«



»Ich wusste nicht, dass sie so für mich empfunden hat. Ich meine, ich mochte sie … Sie war lustig, großzügig, aber …«



Er brach ab und vergrub das Gesicht in den Händen, was ein praktischer Weg war, seine wahren Gefühle zu verbergen, wie Emma fand.



»Ich verdiene das nicht«, sagte er stöhnend.



»Waren Sie oft allein hier im Büro?«



Er bejahte stumm.



»Und erst vorhin haben Sie das hier zum ersten Mal gelesen?«



Noch ein Nicken.



»Das zeugt von erstaunlicher Selbstbeherrschung. Die meisten Leute hätten, wenn sie wüssten, dass etwas Spannendes in der obersten Schublade ist, sofort hineingesehen.«



»Darauf bin ich nie gekommen … Ich hatte nicht den Eindruck, dass es etwas Wichtiges ist.«



»Wirklich nicht? War es nicht irgendwie ungewöhnlich von ihr, dass sie das andeutet – dass sie Ihnen sagt, Sie sollen in der Schublade nachsehen, wenn ihr etwas zustößt?«



»Vielleicht hatte sie es gewusst«, sagte er mit zittriger Stimme. »Vielleicht wusste sie, dass sie krank war, und wollte uns die gemeinsame Zeit nicht verderben. Ich weiß nicht einmal, was passiert ist. War es ihr Herz?«



Oh, das war eine bemerkenswert unschuldige Frage!



»Unsere Ermittlungen laufen noch«, antwortete Emma. »War sonst noch etwas in der Schublade?«



»Hier ist alles. Ich habe den Rest noch nicht durchgesehen, weil ich so …« Seine Stimme brach, und er konnte den Satz nicht beenden. Stattdessen schob er ihr weitere Blätter zu.



Emma sah sie durch. Es waren Bankunterlagen, Versicherungspapiere und ein handgeschriebener Brief. Als sie ihn las, wurden ihre Augen immer größer.



»Was hat das hier zu bedeuten?«, fragte sie.



Er sah blinzelnd auf das Schreiben. »Weiß ich nicht. Ich habe das noch nie gesehen. Was ist das?«



Ja, was war es? Echt? Eine Fälschung? Und wollte er allen Ernstes behaupten, nichts davon gewusst zu haben?



»Was genau sind Ihre Aufgaben als Mrs Mosbys persönlicher Assistent?«, fragte sie scharf.



Er wurde feuerrot. »Ich führe ihren Terminkalender, organisiere Meetings. Ich mache die Ablage, erledige die Korrespondenz –«



»Die Korrespondenz«, unterbrach sie ihn und hielt den Brief in die Höhe. »Und was ist damit?«



»Ich habe keine Ahnung.« Er klang verwirrt und ein wenig trotzig. Sie musste vorsichtig sein. Es gab noch etliches mehr, was sie wissen wollte, doch eine inoffizielle Unterhaltung, deren Inhalt er später leugnen könnte, war nicht der richtige Weg, um an wichtige Informationen zu kommen. Und bisher hatte sie keinen ausreichenden Grund, ihn über seine Rechte zu belehren und zu verhören.



Die Aussicht, ein lukratives Immobiliengeschäft zu erben, könnte durchaus ein Anreiz sein, einen Mord zu begehen. Aber das war für sich genommen noch kein Beweis. Und außerdem hatte sie nun einen recht starken Beweis gegen jemand vollkommen anderen.



Edward Wright war entweder sehr ehrlich oder sehr verschlagen. Emma hatte allerdings keinen blassen Schimmer, was davon zutraf.


Alfie war auf dem Rückweg zum Windermere Cottage, nachdem er sich die Morgenzeitung geholt hatte, als er sah, wie Edith die Türen des Horse öffnete. Er hatte Emma versprochen, sich nicht in ihre Ermittlungen einzumischen, doch es sprach nichts dagegen, die Meinungen anderer einzuholen. Und Edith wusste besser als die meisten, was im Dorf vor sich ging.


Er winkte und ging über die Straße zu ihr. »Guten Morgen, Edith! Darf ich Ihr erster Gast heute sein?«



»Wollen Sie Ihren Kummer ertränken, weil Ihre Liebste auf und davon ist?«, fragte sie sarkastisch.



Er seufzte übertrieben, während er ihr in den Pub mit dem frisch polierten Tresen und den blanken Holztischen folgte. »Edith, was muss ich noch tun, um Sie zu überzeugen, dass ich nur Augen für Sie habe? Darf ich Ihnen einen Drink spendieren?«



Sie blickte sehr auffällig zur Uhr. »Ist noch ein bisschen früh für mich.«



»Für mich auch«, sagte er rasch. »Ich meinte kein Bier, sondern einen Latte. Gesellen Sie sich doch zu mir, ja? Ich hasse es, allein zu trinken.«



»Sie armer Junge, das geht natürlich nicht. Sicher kann ich fünf Minuten Pause machen. Ich sag einem der Mädchen Bescheid, damit jemand für mich hier übernimmt.«



Sie trottete zur Tür, die zu den hinteren Räumen führte, und rief: »Joanne! Ich brauche dich an der Bar. Zwei Lattes und ein paar Kekse, so schnell, wie es geht.«



Dann führte sie Alfie zu einer der abgeschirmten Sitznischen hinten im Schankraum.



»Wissen Sie, dass das Horse mein erster Anlaufpunkt war, als ich in Bunburry ankam?«, begann Alfie zu plaudern. »Da müssen Sie gerade weg gewesen sein. Es war ein scheußlicher Abend, ich war bis auf die Haut durchnässt, und als Joanne mich hinauf zu meinem Zimmer brachte, kam ich mir vor wie ein VIP im Buckingham Palace. Einen besseren Auftakt im Dorf hätte es für mich nicht geben können.«



Edith strahlte vor Freude. »Wir tun unser Bestes.« Sie blickte zur Bar, wo Joanne mit der Kaffeemaschine kämpfte. »Obwohl das Personal weiß Gott nicht ausnahmslos helle ist.«



Sie stand auf und rief verärgert: »Nach links drehen, Mädchen, links! Ach, lass die Finger davon; ich erledige das.«



Wenige Minuten später kehrte sie mit den Milchkaffees und einem Teller mit Keksen zurück.



»Wunderbar, danke«, sagte Alfie. »Ich überlege, Tante Augustas Cottage renovieren zu lassen. Das Bad in meinem Zimmer hier oben ist genau das, was mir vorschwebt. Erinnern Sie sich, wer die Arbeiten bei Ihnen gemacht hat?«



Edith schürzte die Lippen. »Und ich dachte, Sie möchten meine Gesellschaft; dabei suchen Sie bloß einen Klempner. Ich hätte mir denken können, dass Sie etwas im Schilde führen.«



»Edith, Sie lesen in mir wie in einem offenen Buch. Ich führe tatsächlich etwas im Schilde, obwohl es dabei nicht um einen Klempner geht. Vielmehr würde mich interessieren, wie Sie über das denken, was Eve Mosby passiert ist.«



»Was soll ich denken?«, fragte sie und neigte den Kopf zur Seite.



»Zum Beispiel, wer verantwortlich sein könnte.«



»Das Bunburry-Triangle braucht Hilfe, was?«



Benutzte jetzt jeder diesen albernen Namen, wenn von ihnen die Rede war? Alfie vermutete, dass er sich nicht beschweren sollte: Marge hatte Liz und ihn aufgefordert, sich eine Alternative zu überlegen, und sie waren krachend gescheitert.



»Ja, und ich dachte, Sie wären genau die Richtige, um sie uns zu geben.«



Sie beugte sich verschwörerisch vor. »Sie haben häufiger hier gesessen, genau in dieser Nische. Er und sie. Und geturtelt.«



»Mrs Mosby und Edward?«



Sie nickte. »Lächerlich! Eine Frau in ihrem Alter, die sich so aufführt. Sie war verschossen in den jungen Mann. Das erkannte man daran, wie sie ihn anguckte. Und man konnte an der Art sehen, wie er ihr nachgedackelt ist, und zwar ganz bedröppelt, dass er für sie nicht so empfunden hat.«



»Was ihn aber nicht zum Mörder macht.«



»Es sei denn, es stimmt, was Dot sagt, und er hat gewusst, dass er ihr ganzes Geld bekommt.«



Geld war zweifellos ein starker Anreiz. Aber nicht jeder war vom schnöden Mammon besessen. Vivian war es entschieden nicht gewesen. Jedes Mal, wenn er sie in ein edles Restaurant ausführte, erwiderte sie dies, indem sie ihn in irgendein winziges, ethnisches Lokal ausführte, dessen Preise sie mit ihrem mageren Lohn bezahlen konnte. Und er musste zugeben, dass ihm diese Abende oft besser gefallen hatten.



»Also, da wäre Edward«, sagte er zu Edith. »Fällt Ihnen sonst noch jemand ein?«



»Oh ja. Diese Debbie Crawshaw ist bei Weitem nicht so grün hinter den Ohren, wie sie gerne tut.«



Alfie sah sie verblüfft an.



»Ist so eine Redewendung«, erklärte sie. »Ich meine, dass sie nicht so blöd ist, wie sie aussieht – mit ihren pinken Sachen und dem gebleichten Haar. Sie ist genauso gerissen wie alle anderen.«



Alfie war darüber geschockt, was mit diesen Worten angedeutet wurde. »Sie denken, Debbie könnte eine Mörderin sein?«



»Ich denke, Debbie könnte alles sein, was sie will, wenn sie es sich in den Kopf setzt.« Edith lächelte bedeutungsschwanger. »Sie weiß, was sie will, und sie holt es sich.«



»Aber sie wollte doch sicher nicht, dass Mrs Mosby stirbt.«



»Sie war eine von Eves Mietern, oder nicht? Ich tippe darauf, dass jeder von denen Eve tot sehen wollte, nachdem sie das Immobiliengeschäft von Robert übernommen hatte. Er war kein Schwächling, aber er nahm Rücksicht auf die Probleme der Leute. Sie hingegen interessierte nur Geld, Geld, Geld. Und konnte man nicht bezahlen, war man selbst schuld, nicht sie. Mrs M. und Rakesh waren auch nicht gerade ein Herz und eine Seele.«



»Rakesh? Was ist mit ihm?«



Sie zögerte. »Genau weiß ich es nicht, aber er ließ kein gutes Haar an ihr.«



Innerlich seufzte Alfie. Dies brachte ihn nicht weiter; es waren nur Gerüchte und Mutmaßungen. Ihnen blieb nichts anderes übrig, als abzuwarten, bis die Todesursache bekannt war.



»Danke, Edith, das war sehr hilfreich«, sagte er. »Sicher werden wir der Geschichte bald auf den Grund gehen.«



»Gewiss werden Sie das schaffen. Wir vertrauen alle ganz auf das Bunburry-Triangle.«



Am besten wechselte er das Thema. Er schaute sich im Pub um. »Übrigens habe ich immer noch das Gefühl, ich würde etwas Verbotenes tun, wenn ich ins Horse komme. Meine Großmutter hatte mir strengstens verboten, mich diesem Pub auch bloß zu nähern.«



Edith kicherte. »Ganz richtig, sie hielt nichts vom Teufel Alkohol. Sie war eine Säule der Gemeinde, Ihre Gran, hielt alle auf Linie, den Vikar eingeschlossen. Ihr Grandpa schlich sich durch die Hintertür hier rein, damit sie ihn nicht sah.«



Alfie lachte begeistert. »Das wusste ich gar nicht. Er war großartig. Ich habe es geliebt, in den Schulferien hier zu sein, wenn meine Mutter arbeiten musste.«



»Es war furchtbar, was mit Ihren Großeltern passiert ist«, sagte Edith. »Dieser junge Rabauke, Charlie Tennison.«



Alfie fühlte eine vertraute Wut in sich aufwallen, als Tennisons Name fiel. »Das war das Ende meiner Ferien in Bunburry. Ich wusste nicht genau, was geschehen war. Meine Mum erzählte mir nur, dass es einen Autounfall gegeben hatte. Erst kürzlich erfuhr ich durch Liz und Marge von dem Prozess.«



»Das war keine Gerechtigkeit«, empörte sich Edith lautstark. »Keiner hier hatte den geringsten Zweifel, dass Tennison schuld war. Vor Gericht hat er einen Haufen Lügen erzählt, es so hingestellt, als wäre Ihr Großvater ein verwirrter alter Narr gewesen. Aber so war es schon immer. Die Reichen und Mächtigen ziehen die Fäden und kommen mit Mord davon.«



Sie sah Alfie direkt an, und ihre Miene war verbittert. »Ja, so nenne ich das. Mord. Charlie Tennison, ein kaltschnäuziger, arroganter Junge, rast in einem teuren Sportwagen herum, den er nicht beherrschen kann. Und sehen Sie ihn sich jetzt an. Dem quillt das Geld aus den Ohren, er heiratet ein hohles Püppchen nach dem anderen, und er wird den Titel erben, wenn sein Vater den Löffel abgibt. Ich glaube nicht, dass der auch nur eine Sekunde schlecht geschlafen hat, weil er Ihre Großeltern umbrachte.«



»Er hat sie getötet und lebt in Saus und Braus«, murmelte Alfie. »Sie haben recht, Edith, das ist keine Gerechtigkeit.« Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Aber es hilft, mit jemandem darüber zu reden, der es versteht, der sie gekannt hat. Danke!«



»Jederzeit gerne, Alfie. Das ist alles so lange her. Von uns Alten sind nicht mehr viele da.« Sie stockte einen Moment, ehe sie hastig sagte: »Hoffentlich nehmen Sie es mir nicht übel, wenn ich jetzt danach frage – doch ich weiß so gut wie nichts über Ihre Mutter. Sie war nach dem Unfall nie wieder hier.«



»Sie ist an Krebs gestorben, als ich noch nicht ganz zwanzig war.«



»Oh, Alfie.« Ihre wettergegerbte Hand umfing seine. »Es tut mir so leid. Sie war ein wunderschönes Mädchen. Ich sehe sie heute noch vor mir … an ihrem Hochzeitstag …«



Sie verstummte abrupt.



Plötzlich ging Alfie auf, dass Edith wissen könnte, warum sein Vater damals seine Mutter verlassen hatte. Er musste sie fragen. Allerdings sollte er dabei vorsichtig sein, denn er durfte nicht riskieren, dass sie bei diesem Thema genauso dichtmachte wie Liz und Marge. Er würde vorgeben, mehr zu wissen, als er tat.



»Ist schon gut«, versicherte er. »Wie Sie schon sagten, es ist alles lange her. Und natürlich war mein Vater bereits weg, bevor ich geboren wurde, daher habe ich ihn nie gekannt.«



Das Mitgefühl in ihrem Gesichtsausdruck war unverkennbar, auch wenn Alfie keine Ahnung hatte, weshalb er bemitleidet wurde.



»Es hilft, über meine Großeltern zu reden … und über meinen Vater«, sprach er leise weiter. »Es tat gut, über alles mit Liz und Marge zu sprechen.«



Edith rang nach Luft. »Wirklich? Sie haben darüber geredet?«



Alfie nickte und bemühte sich, eine neutrale Miene zu wahren, da er nicht wusste, wie er auf das Gespräch reagieren sollte, das es nie gegeben hatte.



»Ach du meine Güte! Sie müssen sehr bestürzt sein.«



Nun gab Alfie sich stoisch. »Nun ja … wissen Sie …« Vielleicht wusste Edith es – er jedenfalls nicht.



»Ihr Vater war ein sehr attraktiver Mann«, sagte Edith. »Es muss schrecklich für Ihre Mum gewesen sein, zu erfahren, dass es ihre eigene Schwester war. Aber Sie dürfen Gussie ehrlich keinen Vorwurf machen. Manchmal passieren solche Dinge einfach.«



Alfie war, als begänne sich der Raum um ihn zu drehen. Sein Vater hatte sie verlassen, weil er eine Affäre mit seiner Schwägerin hatte. Nun war alles klar. Jetzt verstand er, warum ihm diese Tante, an die er sich kaum erinnerte, ihr Cottage vererbt hatte. Weil sie Schuldgefühle hatte. Sie hatte die Ehe ihrer Schwester zerstört und verhindert, dass er seinen Vater kennenlernte.



»Ja«, sagte er matt. »Manchmal passieren sie einfach.«



10. Die Polizeiwache

»Sie sind jetzt bei drei Verdächtigen, Hollis?«, fragte Sergeant Harold Wilson. »Wieso gehen Sie nicht gleich das Telefonbuch durch und fügen die Namen darin Ihrer Liste hinzu?«


Er schlürfte den Kaffee, den sie ihm gemacht hatte, und war alles andere als begeistert von ihren Theorien. Vielmehr lehnte er sie nacheinander in Bausch und Bogen ab.



»Sie zählen eins und eins zusammen und kriegen siebenundvierzig heraus«, sagte er. »Kann es sein, dass Sie neuerdings Flausen im Kopf haben, dass Sie Mordio schreien, sowie jemand wegstirbt?«



»Sie waren nicht am Tatort, Sarge. Ich schon, und es sah definitiv nicht nach einem natürlichen Tod aus.«



Er wurde rot. »Ich sagte Ihnen doch, dass es mein Ischias war, Hollis. Ich konnte mich nicht bewegen, nicht das Bett verlassen. Wäre ich dort gewesen, hätte ich ein besseres Gespür dafür gehabt, was wirklich passiert ist. Immerhin habe ich jahrelange Erfahrung. Der junge Liebhaber denkt, es ist ihr Herz gewesen. Warum sollte er das sagen, ohne dass er einen Grund dafür hat? Hätten Sie ihn ausführlicher befragt, wäre Ihnen garantiert erzählt worden, dass sie schon seit einer Weile über Schmerzen in der Brust geklagt hatte.«



Er griff nach der Packung mit Schokokeksen und vernichtete den letzten. »Bringen Sie morgen früh mehr von denen mit.«



Emma ließ sich nicht vom Thema ablenken. »Edward Wright hat ein sehr starkes Motiv. Falls er gewusst hat, dass er der einzige Begünstigte ist …«



»Falls, falls, falls! Sie dürfen nicht herumlaufen und wild spekulieren. Am wahrscheinlichsten ist, dass sie an einer Herzattacke starb.«



Nein, Emma ließ sich nicht abschmettern. Sie spekulierte nicht wild drauflos. »Und dann ist da Debbie Crawshaw. Edward hatte die Mitteilung über ihre Mieterhöhung schon getippt, der Brief musste nur noch verschickt werden.«



»Aber sie hatte ihn noch nicht bekommen, oder? Also gab es für sie keinen Grund, zur mordenden Irren zu werden. Ich kann Ihnen garantieren, abgesehen von der Herzattacke ist die wahrscheinlichste Todesursache, dass Debbie Crawshaw das mit dem Botox vermasselt hat. Was aber kein Mord wäre, nicht mal ein Verbrechen, nur ein Zivilgerichtsdings um Schadensersatz irgendwann.«



Emma wurde noch wütender. Der Sergeant war derjenige, der sich auf wüste Spekulationen zu Verbrechen spezialisiert hatte, in denen nicht allzu selten die Mafia vorkam, und jetzt verfrachtete er ihre absolut plausible Verdächtigenliste in den Müll.



»Obwohl …«, sagte Sergeant Wilson langsam, »an Ihrem Verdächtigen Rakesh Choudhury könnte was dran sein.«



Der handgeschriebene Brief von Rakesh war in seinem Zorn und seiner Verzweiflung schockierend gewesen. Der Restaurantbesitzer hatte recht deutlich dargestellt, weshalb er die Mieterhöhung nicht verkraften könnte und dass sie sein Geschäft ruinieren würde. Und dann hatte er Eve Mosby gedroht. Ziemlich deutlich sogar.



»Da müssen wir noch genauer ermitteln, Sarge«, meinte Emma, der dabei etwas unbehaglich wurde. »Jemand könnte ihn als Verdächtigen inszenieren. Wir müssen herausfinden, ob er diesen Brief tatsächlich geschrieben hat.«



»Klar hat er das!«, behauptete Sergeant Wilson. »Ist doch typisch für ihn. Sie selbst hatten ihn schon mal ermahnt, weil er jemanden bedroht hatte, wissen Sie noch? Der ist unberechenbar. Und Sie haben gesagt, dass seine Familie verreist ist. Also kein beruhigender Einfluss.«



Sie musste zugeben, dass er nicht unrecht hatte. »Sollte es Rakesh oder Edward Wright gewesen sein, dann habe ich immer noch keine Ahnung, wie der Mörder es geschafft hat, ins Haus zu gelangen. Vielleicht hat Debbie mit ihm unter einer Decke gesteckt.«



Sergeant Wilson rieb sich das Kinn. »Nein, wenn es Choudhury war, hätte er es allein hinbekommen. Diese Leute kennen Sachen, von denen wir nichts wissen.«



»›Diese Leute‹, Sarge?«, hakte Emma nach.



»Inder.«



Emma fragte sich, wann er zuletzt bei einer Fortbildung über Diversität gewesen war.



»Die können alles Mögliche. Indischer Seiltrick, bei dem ein Kerl an einem Seil hochklettert und verschwindet.« Er klatschte mit der flachen Hand auf den Tisch, sodass Emma zusammenzuckte. »Ich hab’s!«, rief er triumphierend.



»Wie bitte, Sarge?«



»Ich weiß, wie Choudhury es gemacht hat. Oh ja, die sind gerissen, diese Leute. Aber nicht gerissen genug, um einen guten, alten britischen Polizisten zu überlisten.«



Emma war so perplex, dass sie sogar zu fragen vergaß, wen er jetzt mit »diese Leute« meinte. »Und wie hat er es gemacht, Sarge?«



»Eine Schlange.«



»Eine Schlange?«



»Ja, eine Schlange, Hollis, und kein Papagei. Eine Kobra wahrscheinlich. Choudhury hat sie durch den Briefschlitz gesteckt, und sie ist losgeschlichen und hat ihren Kram gemacht. Arme Frau. Eine schreckliche Art zu sterben.«



»Aber wäre die dann nicht noch da?«, gab Emma zu bedenken, der im selben Moment einfiel, dass sich Schlangen in den winzigsten Nischen verstecken konnten. Ein Schauer lief ihr über den Rücken.



»Er wird sie zurückgerufen haben«, mutmaßte Wilson. »Oder er hat ihr was auf einer dieser komischen Flöten vorgespielt. Sie ist wieder zurück durch den Briefschlitz und in ihren Beutel – oder in ihre Kiste, ihren Korb oder wo er sie auch drin hat.«



»Das ist aber keine sehr verlässliche Methode, oder, Sarge? Die Schlange könnte sich auch einfach in dem Salon zusammenrollen und einschlafen, anstatt jemanden zu beißen.«



»Choudhury wird ihr eine Geruchsprobe gegeben haben, so wie wir das bei Hetzhunden machen.«



»Meinen Sie Chanel Nº 5?«



»Werden Sie nicht frech, Hollis.«



»Nein, im Ernst, Sarge. Chanel Nº 5 war Mrs Mosbys Parfüm.«



Der Sergeant nickte nachdenklich. »Das wird es gewesen sein.«



Es gelang ihr, keine Miene zu verziehen, denn sie könnte die Vorurteile des Sarge nutzen, um sich zumindest einen Verdächtigen vorzunehmen. »Also hole ich Choudhury zur Befragung her?«



»Hollis, leiden Sie unter Hyperaktivität? Sie können nicht herumlaufen und mir nichts, dir nichts Leute verhaften.«



Seine neue Taktik gab ihr Rätsel auf. Für gewöhnlich war der Sergeant immer dafür, Leute zu verhaften, egal wie dünn die Beweislage war. Und erst recht erstaunte sie, dass er noch nicht gefragt hatte, warum Alfie nicht auf der Verdächtigenliste stand. Er war normalerweise der Hauptverdächtige des Sarge.



Wilson knallte den Kaffeebecher auf den Schreibtisch. »Nein, Hollis, wir bleiben schön sitzen, bis wir vom Gerichtsmediziner hören.«



Und plötzlich begriff Emma. Ihre letzte Verhaftung hatte bedeutet, dass Emma über Nacht auf der Wache bleiben musste, um die Gefangene zu bewachen. Eine weitere Verhaftung hieße, dass der Sarge automatisch von ihr erwartete, abermals im Revier zu übernachten. Würde es allerdings mehrere Tage dauern, bis der Autopsiebericht da war, könnte er sich unmöglich davor drücken, selbst eine Nachtschicht zu übernehmen.



»Bei dem Zustand, in dem dieses Land momentan ist – wachsende Kriminalität und keine Mittel, um für Recht und Ordnung zu sorgen –, da wird er alle Hände voll zu tun haben«, fuhr Wilson fort.



»Er ist inzwischen eine ›Sie‹, Sarge«, sagte Emma.



Der Sergeant schnaubte abfällig. »Mehr Jobs für Mädchen? Männer sind heutzutage eine gefährdete Art. Bin ich froh, dass mein Ruhestand nicht mehr weit ist. Sie, Hollis, brauchen nichts weiter zu machen, als dazusitzen und mit den Wimpern zu klimpern, und schon machen die Sie zum Chief Constable.«



Manchmal sorgte Emma sich, wer Sergeant Wilson ersetzen würde, wenn er in den Ruhestand ging. Heute jedoch war einer der Tage, an denen sie fand, es könnte gar nicht früh genug so weit sein.



11. Rat von Oscar

Alfie hatte seit dem Gespräch mit Edith nicht gut geschlafen. Er war zu wütend. Wütend auf den Vater, den er nie gekannt hatte. Wütend auf die Tante, an die er sich kaum erinnerte. Wütend auf seine Mutter, weil sie es geheim gehalten hatte. Wütend auf Liz und Marge, weil sie es ihm nicht erzählt hatten. Und er war wütend auf Edith, weil sie es ihm erzählt hatte.


Nach einem Frühstück, bestehend aus pochierten Eiern auf Toast und starkem Kaffee, machte er einen Spaziergang und fand sich unversehens bei der alten Holzbank neben Frank’s Bridge wieder, Tante Augustas Lieblingsplatz mit Blick auf den Fluss. Hier war sie friedlich im Schlaf gestorben. An der Bank war jetzt ein Messingschild mit der Aufschrift:
 Augusta »Gussie« Lytton, die diesen Ort liebte
.



Hatte sie seinen Vater auch geliebt? Oder war ihre … Beziehung eher billig und flüchtig gewesen? Ihre Schwester konnte sie jedenfalls nicht geliebt haben, wenn sie imstande gewesen war, deren Ehe zu ruinieren.



Eigentlich wollte er an der Bank vorbeigehen, doch dann fand er, es stünde ihm zu, hier zu sitzen und die Aussicht zu genießen. Sie war schließlich nicht dem Andenken an Gussie Lytton vorbehalten.



Aus einer Laune heraus holte er sein Handy hervor und rief Oscar an. Oscar nahm Anrufe grundsätzlich nur auf seinem Festnetztelefon entgegen, und Alfie hatte sich angewöhnt, ihn nur von Tante Augustas Hausanschluss aus anzurufen. Doch dafür gab es keinen triftigen Grund.



Oscar meldete sich normalerweise als »Lane, der Butler«, um mögliche Werbeanrufe abwimmeln zu können. Heute Morgen jedoch stöhnte er: »Oscar de Linnet.«



»Guten Morgen, Oscar! Ich bin es.«



Noch ein Stöhnen. »Alfie, hast du eine Ahnung, wie spät es ist?«



Alfie sah auf seine Uhr. »Auf die Minute genau. Und du?«



»Viertel vor doof, schätze ich.«



»Es ist zehn Uhr morgens.«



»Ehrlich, Alfie, seit du auf dem Land wohnst, hast du einen absurden Tagesrhythmus. Du lebst wie ein Bauer, nicht wie ein normaler Mensch. Also, wie stehen die Dinge in Öd-ob-der-Heide?«



»Öde ist es hier wahrlich nicht. Wir haben schon wieder einen Mord.«



Dem Rascheln am anderen Ende entnahm Alfie, dass Oscar sich im Bett aufsetzte. Jetzt war er richtig wach.



»Wer?«



»Eine hiesige Immobilienbesitzerin, die als skrupelloser Miethai verschrien war und eine Menge Feinde hatte. Ich war dabei, als ihre Leiche entdeckt wurde.« Ein anderer Grund für seinen miserablen Schlaf könnte die Erinnerung an das Gesehene sein.



»Wie furchtbar!« Oscar bemühte sich redlich, mitfühlend zu klingen, auch wenn es eher aufgeregt geriet. »Und wo hast du die Dame gefunden? In einem Hinterhof? Im Fluss?«



»In einem Schönheitssalon«, antwortete Alfie.



»Mein lieber Freund, was in aller Welt hattest du in einem Schönheitssalon verloren? Erzähl mir nicht, in deinem Harem gibt es neuerdings noch eine Kosmetikerin.«



Oscar machte sich einen Spaß daraus, sich Alfie mit einem ganzen Harem auszumalen, zu dem er aktuell Liz und Marge, Edith, Betty und Emma zählte. Alfie dachte daran, einen Scherz zu machen und zu sagen, er hätte Betty in ihrer Abwesenheit ersetzen müssen, hatte dann aber das Gefühl, es wäre unangemessen. Also entschied er sich, stattdessen bei der Wahrheit zu bleiben.



»Ich wollte tatsächlich einen Termin für eine Pediküre machen.«



Oscars Triumphgeheul zwang ihn, das Telefon auf Abstand zu halten.



»Mein lieber Junge, ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin, dass du eine gewisse Form wahrst. Aber ich fürchte, sie machen die dort in der Pampa anders: Vermutlich tunken sie deine Füße in den Fluss und rubbeln sie anschließend mit Schafswolle ab, die sie vom nächsten Stacheldrahtzaun gerupft haben.«



»Die Kosmetikerin ist überaus kompetent. Sicher bringt sie ihre eigenen Handtücher mit zum Fluss«, entgegnete Alfie. »Aber wegen des Problems mit meinem Pediküretermin rufe ich eigentlich nicht an.«



Oscar merkte sofort auf. »Ist alles in Ordnung? Kann ich irgendwas tun?«



»Du weißt doch, dass mein Vater verschwunden ist, bevor ich geboren wurde.«



»Ja.«



Alfie vermisste London nicht, aber ihm fehlte Oscar. Oscar kultivierte zwar sein dilettantisches Gebaren, doch er war ein verlässlicher Freund und eine wirkliche Stütze.



»Und entsinnst du dich noch, wie überrascht ich war, Windermere Cottage zu erben, weil ich mich kaum noch an meine Tante erinnerte?«



»Ja.«



»Tja, jetzt weiß ich, warum Tante Augusta meinte, sie wäre mir etwas schuldig. Es hat sich herausgestellt, dass sie und mein Vater eine Affäre hatten.«



»Oh, Alfie. Das tut mir so leid.«



Nach Vivians Tod hatte Alfie jede Sekunde in London gehasst. Er ertrug es nicht, allein an all den Orten zu sein, an denen sie gemeinsam gewesen waren. Deshalb wollte er dringend irgendwohin fliehen, wo es keine Erinnerungen an sie gab. Er hatte überlegt, wieder zu reisen, doch das hätte bedeutet, irgendwann in ihre Londoner Wohnung zurückzukehren.



Es war ihm wie ein Wunder vorgekommen, als er erfuhr, dass er ein Cottage in den Cotswolds geerbt hatte.



»Bunburry, Windermere Cottage – alles fühlt sich jetzt beschmutzt an«, sagte er verbittert. »Dass Tante Augusta mir ihr altes Zuhause hinterlassen hat, macht nicht wieder gut, was sie einst tat.«



»Alfie, du weißt, wie gern ich dich hier in London hätte. Aber nach Bunburry zu ziehen war das Beste, was du hattest tun können. Es hat dir geholfen, dich von dem Verlust Vivians zu erholen. Was auch die Motive deiner Tante gewesen sein mögen, ihr Erbe war genau das, was du brauchtest.«



Alfie war nicht in der Stimmung, sich beruhigen zu lassen. »Ich habe Liz und Marge nach meinem Vater gefragt, und sie haben mir bewusst nichts von der Affäre erzählt.«



»Für mich klingt es nach etwas, das gute Freunde tun würden. Jetzt, wo du es herausgefunden hast, bist du verletzt und wütend. Wundert es dich da, dass sie es dir nicht erzählt haben?«



»Ich bin deshalb verletzt und wütend, weil sie es mir nicht erzählt haben«, konterte Alfie.



»Sicher dachten sie, dass es nur zu deinem Besten wäre, wenn du nichts davon erfahren würdest. Bunburry ist gut für dich, Alfie. Tu nichts Übereiltes!«



»Das habe ich schon getan«, sagte Alfie. »Ich habe Betty geküsst.« Im Gespräch mit Oscar schien die Frage, wer wen geküsst hatte, ein irrelevantes Detail; der Kuss war passiert.



Am anderen Ende herrschte Stille.



»Hast du mich gehört?«, fragte Alfie.



»Habe ich. Und ich überlege, wie ich antworten soll.«



»Bist du geschockt? Bist du enttäuscht von mir?«



Wieder Stille. Dann: »Du bist heute sehr düster gestimmt, mein Freund. Nichts von beidem. Ich wollte sagen: Es hört sich entzückend an, dass du Betty geküsst hast, und ich freue mich sehr für dich. Aber ich weiß, dass es dich nicht davon abhalten wird, Vivian zu vermissen.«



Wie könnte er Oscar gestehen, dass inzwischen ganze Tage verstrichen, ohne dass ihm Vivian fehlte? Er würde vollkommen gefühllos wirken.



»Erzähl mir mehr von der grünen Göttin«, forderte Oscar unvermittelt. »Ich weiß, dass sie Amerikanerin ist und eine Ökokriegerin, dass sie dich auf Gewaltmärsche bergauf und bergab scheucht. Aber mal mir mit Worten ein Bild von ihr.«



Alfie zögerte. Wie sollte er Betty beschreiben? »Sie ist intelligent«, begann er. »Sie ist freundlich. Sie hat einen teuflischen Sinn für Humor. Sie prahlt nicht mit all den Dingen, die sie tut; ich fand nur zufällig heraus, dass sie das Tierheim hier aufgebaut hat, mit finanzieller Unterstützung von Tante Augusta.«



»Interessant.«



»Das Tierheim?«



»Nein, wie du sie beschreibst. Der göttliche Oscar hat angeblich mal gesagt: ›Schönheit ist es, die unsere Aufmerksamkeit gewinnt; Persönlichkeit gewinnt unser Herz.‹ Du hast mir erzählt, wie sie ist, nicht, wie sie aussieht.«



War das wichtig? Wilde-Aphorismen waren immer witzig, aber Oscar schien ihnen mehr Gewicht beizumessen, als sie verdienten.



»Ich kann dir auch sagen, wie sie aussieht«, erwiderte Alfie. »Sie sieht wie ihre Mutter aus – wie Elizabeth Thorndike.«



»Nein!« Oscars Begeisterung war beinahe mit Händen zu greifen, selbst auf siebzig Meilen Entfernung.



»Ich hatte vorher nie von Elizabeth Thorndike gehört«, gestand Alfie. »Und ich habe immer noch keine Ahnung, wer sie ist, außer dass mir erzählt wurde, sie wäre vor Jahrzehnten ein Supermodel gewesen. Also, ist sie wirklich berühmt?«



»Alfie, Alfie, Alfie. Dein Horizont ist ernsthaft beschränkt. Ja, Elizabeth Thorndike ist wirklich berühmt. Du kannst unmöglich dieses berühmte Foto von ihr verpasst haben, das überall zu sehen ist.«



Alfie dachte an die Beschreibung von Liz und Marge. »Das von ihr im Profil in einem Ballkleid?«



»Gott sei Dank! Für einen Moment habe ich mir Sorgen gemacht. Ich habe dir doch glatt geglaubt, dass du nicht weißt, wer sie ist.«



»Tue ich auch nicht, und ich kenne das Foto überhaupt nicht. Aber anscheinend ist es in Bunburry bekannt.«



»Alfie, es ist auf der ganzen Welt bekannt. Elizabeth Thorndike war umwerfend. Ich freue mich schon darauf, dein Mädchen kennenzulernen.«



»Nenn sie lieber nicht Mädchen«, erwiderte Alfie trocken. »Sie ist eine eingefleischte Feministin.«



»Feministinnen lieben mich«, behauptete Oscar. »Ich beeindrucke sie mit einem breiten Repertoire an Zitaten vom göttlichen Oscar, wie etwa: ›Das Gesicht eines Mannes ist seine Autobiografie, das einer Frau ihre Erfindung.‹«



»Ja, ich denke, du und Betty werdet euch prima verstehen, solange ihr euch nie begegnet und nie miteinander sprecht.«



Oscar stieß einen erschrockenen Schrei aus. »Ist es schon so spät? Ich habe eine Verabredung zum Mittagessen in nicht einmal zwei Stunden – ich muss aufstehen! Sag mir bitte Bescheid, wenn du weißt, wer der Mörder ist.« Mit diesen Worten legte er auf.



Alfie stand von der Holzbank auf und streckte sich, bis seine Durchblutung wieder richtig funktionierte. Die Sommerwärme war fort, und ihm war kühl, nachdem er so lange gesessen hatte. Marge hatte ihm gesagt, er hätte nicht genug Speck auf den Rippen, um die Kälte abzuwehren, und sollte daher mehr essen. Doch nach Vivians Tod war ihm Essen gleichgültig geworden. Oft ließ er Mahlzeiten aus und kochte für sich allein selten etwas Komplizierteres als Rührei.



Kochen war jedoch ein Hobby von ihm gewesen, und seine Begeisterung kehrte dank der Dinner mit Liz und Marge allmählich zurück. Als er sich am Ufer entlang auf den Rückweg zum Dorf machte, musste er sich eingestehen, dass Oscar recht hatte. Auf seine Frage nach seinem Vater hin hatte Liz ihre Freundin mit einem warnenden Blick und einem Kopfschütteln zum Schweigen gebracht. Liz hatte aus keinem anderen Grund als aus Freundlichkeit gehandelt.



In den Monaten in Bunburry hatte er gelernt, großen Respekt vor ihrem guten Gespür zu haben. Und je mehr er darüber nachdachte, desto wahrscheinlicher schien ihm Liz’ Theorie, dass Debbie die ganze Szene inszeniert hatte.



Wer war der Mörder? Warum glaubte er, Eve Mosby wäre ermordet worden? Weil Debbie es gesagt hatte.
 Sie ist tot … Sie ist ermordet worden.



Oscar hatte Wildes Bemerkung zitiert, die Gesichter von Frauen wären erfunden. Nicht, wenn sie wie Betty waren – ohne jedwede kosmetische Verstärkung. Alfie dachte an das, was Betty bei ihrem Dinner gesagt hatte:
 Es ist verrückt, was für Sachen Frauen tun, weil sie Angst vorm Altern haben
.



Falls Debbie den Tatort inszeniert hatte, hatte Emma recht – es gab keinen Mord, nur einen tragischen Unfall.



Die Injektion, die äußerlich sichtbare Effekte des fortschreitenden Alters abwenden sollte, war entsetzlich schiefgegangen, und Debbie hatte ihren Salon verwüstet, um es aussehen zu lassen, als hätte es einen Kampf gegeben. Rakesh musste gar nicht mit reingezogen worden sein … Und es würde niemanden überraschen, dass Debbies Fingerabdrücke auf allem im Salon waren.



Danach war sie mit Perro durch die Straßen gewandert, bis sie auf einen geeigneten Zeugen traf. Obwohl Alfie unwissentlich in ihren Plan einbezogen worden war, empfand er einen Anflug von Mitleid mit der jungen Kosmetikerin. Der Salon war noch von der Polizei versiegelt, aber im Dorf ging bereits das Gerücht, man müsse um sein Leben fürchten, wenn man ihn besuchte.



Es war durchaus möglich, dass Debbie einer Anklage entging, aber es würde gewiss das Ende für ihr Geschäft bedeuten. Wie es aussah, musste Alfie sich von dem Gedanken an eine Pediküre verabschieden.



Wie aufs Stichwort begann sein kleiner Zeh zu protestieren. Er trug nicht seine leichten, bequemen italienischen Schuhe, sondern die schweren Wanderstiefel, die er sich auf Bettys dringenden Rat hin zugelegt hatte. Allerdings hatte er vergessen, auch die dicken Wollsocken anzuziehen, auf die sie ebenfalls bestanden hatte. Seine üblichen dünnen Seidensocken bewirkten, dass seine Füße in den Stiefeln hin und her rutschten, und sein Zeh wurde unangenehm wund gerieben.



Das Café. Da wäre es gemütlich, und er freute sich auf die versprochene Unterhaltung mit Theresa. Sie verstanden beide, was der andere durchgemacht hatte – den wertvollsten Menschen durch einen plötzlichen Unfall zu verlieren. Vielleicht könnte er sogar mit ihr über Vivian reden und wie schuldig er sich wegen dem fühlte, was mit Betty passiert war. Er hatte das Gefühl, dass sie eine mitfühlende Zuhörerin war.



Doch als er eintrat, fand er derer gleich zwei.



12. Das Geständnis

Im Café war Theresa nirgends zu sehen, aber Liz und Marge saßen bereits an einem Tisch und riefen Alfie zu sich.


»Wir haben eben die Sachen für den Kirchenflohmarkt sortiert«, teilte Liz ihm mit.



»Und jetzt müssen wir uns stärken«, ergänzte Marge finster. »Es sind eine Menge gute Sachen gespendet worden. Wenn morgen die Türen aufgehen, rate ich dringend, Alfie – bleib weit weg! Frauen mittleren Alters, die sich um einen Kaschmirpullover zanken, sind kein schöner Anblick.«



»Dann habt ihr hoffentlich die Polizei vor Ort«, sagte Alfie.



»Keine schlechte Idee«, meinte Marge. »Dieser Kaschmirpullover würde Emma stehen, meinst du nicht, Liz? Sie könnte sich zwischen die Zankenden drängen und ihn sich schnappen.«



Liz seufzte. »Ich denke, sie wird mit ganz anderen Sachen beschäftigt sein. Sie rechnet jeden Moment mit dem Autopsiebericht.«



Nicholas erschien an ihrem Tisch mit der üblichen silbernen Teekanne und einem Krug heißem Wasser, aber die Scones waren ganz und gar nicht wie sonst.



»Also, Cranberry und Orange und Dattel und Walnuss. Ich habe vergessen, wer welche wollte.«



»Wir beide nehmen jeweils von jedem eines, um sie zu probieren«, antwortete Marge und rückte den silbernen Milchkrug und den Zuckertopf zur Seite, um Platz für die Teller zu schaffen.



»Und was darf ich Ihnen bringen, Alfie?«, fragte Nicholas.



»Ich habe keine Ahnung. Bisher kenne ich nur Frucht, Käse und ›einfach‹.«



»Dann empfehle ich Ihnen die mit Cheddar und Rosmarin«, sagte Nicholas.



»Ich habe gegrillte Schafsleber in Kirgisistan gegessen«, verkündete Alfie mutig. »Also nehme ich die Herausforderung eines Scones mit Cheddar und Rosmarin an. Und einen Tee bitte. Übrigens, arbeitet Theresa heute nicht?«



Die drei sahen ihn an, als hätte er eine ungeheuer blöde Frage gestellt.



»Dank Theresa haben wir diese neuen Geschmacksrichtungen«, erklärte Nicholas. »Sie ist in der Küche und bis zu den Achselhöhlen in Mehl, um mit der Nachfrage mitzuhalten. Soll ich sie holen?«



»Oh nein, mir fiele nicht im Traum ein, mich zwischen eine Bäckerin und ihren Teig zu drängen«, antwortete Alfie. »Ein anderes Mal. Richten Sie ihr bitte herzliche Grüße von mir aus.«



Als Nicholas ging, traf Alfie eine Entscheidung. Es hatte genug Geheimnisse gegeben. Nun war es Zeit, offen zu reden.



»Ich habe etwas Hinterhältiges getan«, gestand er Liz und Marge. »Und euch mit hineingezogen.«



»Sicher hattest du dafür gute Gründe, mein Lieber.« Liz butterte einen Dattel-Walnuss-Scone.



»Zumindest hatte ich das Gefühl. Ich war bei Edith und deutete an, dass ihr mir von meinem Vater erzählt hattet. Sie füllte freundlicherweise meine Wissenslücken. Deshalb weiß ich, dass meine Eltern sich damals getrennt haben, weil mein Vater eine Affäre mit Tante Augusta hatte.«



Marge sah vorwurfsvoll zu Liz. »Ich wollte es ihm erzählen, aber du hast Nein gesagt. Es wäre besser gewesen, er hätte es von uns erfahren. Sicher hat Edith ihm alle möglichen schrecklichen Details geschildert, die er nicht hören muss.«



Alfie wollte ihnen versichern, dass Edith nur sehr wenig erzählt hatte, als Liz ungewöhnlich entschieden sagte: »Falls ja, dann waren sie frei erfunden.« Sie wandte sich mit einem mitfühlenden Blick zu Alfie: »Da du nichts von der Affäre wusstest, sah ich keinen Sinn darin, es dir zu erzählen. Und im Grunde können wir dir gar nicht viel über diese Geschichte sagen. Marge, Gussie und ich wurden erst später Freundinnen. Wir waren nicht im gleichen Alter, und wenn man noch jünger ist, machen mehrere Jahre einen erheblichen Unterschied.«



»Ich bin das Küken«, platzte Marge dazwischen. »Gussie war die Älteste.«



Liz beachtete sie nicht. »Als deine Eltern sich getrennt haben, hörten wir daher nur Gerüchte, wie alle anderen auch. Und als wir uns später mit Gussie anfreundeten, sprach sie nie darüber, und wir haben nicht gefragt.«



Es klang glaubwürdig.



»Mir ist nicht wohl dabei – jetzt, wo ich weiß, dass sie mir das Cottage vererbt hat, weil sie Schuldgefühle hatte«, gestand Alfie.



»Gussie war wundervoll«, entgegnete Marge bestimmt. »Ich habe nie eine bessere Frau gekannt. Sie mag einen Fehler gemacht haben, aber sie hat den Rest ihres Lebens darauf verwandt, ihn wiedergutzumachen, indem sie sich für so viele gute Zwecke einsetzte. Außerdem wissen wir, dass es von Calum McAlister ausging – der Herr schütze uns vor gut aussehenden Burschen mit umherschweifendem Blick.«



»Margaret, sei still!«, schalt Liz sie. »Du sprichst hier über Alfies Vater.«



»Er sollte wissen, was für ein Mann sein Vater war«, verteidigte sich Marge.



»Das reicht«, sagte Liz. »Entschuldige, Alfie! Dieses Dorf lebt von Gerüchten und Andeutungen, und ich bin äußerst enttäuscht, dass Margaret auch noch dazu beiträgt. Fakt ist, dass wir deinen Vater nicht gekannt haben. Er war nicht aus Bunburry. Wir sahen ihn mit deiner Mutter zusammen, und wir waren alle bei der Hochzeit, aber das war es auch schon. Ehrlich, mehr können wir dir nicht erzählen.«



Sie verstummte, als Nicholas mit Alfies Bestellung kam.



»Lasst es euch schmecken«, wünschte ihnen Nicholas. »Und verratet uns, was ihr von den neuen Sorten haltet. Theresa hat noch viel mehr Pläne.«



Alfie wartete, bis Nicholas wieder außer Hörweite war. »Danke! Und ich schätze, es ist Zeit, euch zu sagen, dass ich Gussie nie richtig gekannt habe. Ich erinnere mich, dass sie mich einmal in dem Jaguar mitgenommen hatte, aber davon ist mir der Wagen im Gedächtnis geblieben, sie nicht. Sie hielt sich nie in der Nähe auf, wenn meine Mutter bei meinen Großeltern war.«



»Wundert dich das?«, murmelte Marge.



»Bis auf ein einziges Mal«, sagte Alfie langsam. »Viel weiß ich davon nicht mehr. Ich war schon im Bett, als es einen Streit gab. Ich hörte, wie die beiden sich anschrien, konnte aber die Worte nicht verstehen.«



Liz schenkte ihm Tee ein und reichte ihm die Tasse. »Grüble nicht zu sehr darüber nach, mein Lieber. Das ist alles sehr lange her.«



Er holte tief Luft. »Und da ist noch etwas anderes, das ich euch erzählen sollte. Es geht um den Grund, weshalb ich hergekommen bin. Sicher ist euch nicht entgangen, dass diese Londoner Bekannten von mir Vivian erwähnt haben.«



Marges vergrößerte Augen hinter den Brillengläsern wurden noch größer. »Ja, wir haben uns gefragt, wer Vivian ist. Es klang …« – sie sah unsicher zu Liz, die nicht reagierte –, »… als wäre sie gestorben.«



Alfie nickte. »Wir haben zusammengelebt. Sie kam vor nicht einmal einem Jahr bei einem Autounfall ums Leben. Ich ertrug es nicht, ohne sie in unserem Zuhause zu sein. Die Nachricht, dass ich Windermere Cottage geerbt hatte, kam mir wie ein Geschenk des Himmels vor.«



»Oh, du armer Junge.« Liz ergriff seine Hand und drückte sie. »Wie lange wart ihr zusammen?«



»Nur zwei Jahre.« Es waren die glücklichsten seines Lebens gewesen.



Sollte er fortfahren? Sollte er erzählen:
 Sie fand heraus, dass sie schwanger war, und sie wollte das Kind nicht, wir hatten einen Riesenkrach, sie ist aus dem Haus gestürmt, und ich habe sie nie wiedergesehen?



Bevor er sich entscheiden konnte, flog die Cafétür auf. Sergeant Harold Wilson marschierte herein, gefolgt von Emma. Sie blickte kurz zum Tisch ihrer Großtante, ohne sie zu grüßen.



Nicholas kam aus den hinteren Räumen. »Officers, Sie sehen wir hier selten. Was darf es sein?«



»Wir sind nicht als Gäste hier«, ranzte der Sergeant ihn an. »Sondern wegen des Todes von Eve Mosby.«



Nicholas runzelte die Stirn. »Nun … ich weiß zwar nicht, wie ich helfen kann, doch –«



»Sie hatten eine Bestellung für Petits Fours von Debbie Crawshaw«, fiel Wilson ihm ins Wort. »Und Sie hatten strikte Anweisung, dass sie ohne Nüsse sein müssen, weil Eve Mosby hochgradig allergisch dagegen war.«



»Ja, ich weiß«, sagte Nicholas.



»Und dennoch ist sie an einem anaphylaktischen Schock gestorben, nachdem sie von Ihren Petits Fours gegessen hatte.«



»Das ist unmöglich!«, platzte Nicholas heraus. »Ich habe mich strikt an die Vorgaben gehalten – keine Nüsse, kein Gluten, keine Milchprodukte. Und ich habe sie gesondert von allen anderen Sachen zubereitet, also kann es auf keinen Fall zu einer zufälligen Beimischung gekommen sein.« Er begann nervös vor und zurück zu laufen. »Nein. Nein, nein, das kann nicht sein. Die Nüsse können nicht von hier sein.«



Abrupt blieb er stehen. »Ich kann es beweisen. Theresa! Könnten Sie kurz Ihre Arbeit unterbrechen und herkommen?«



Wenig später erschien die Frau mittleren Alters, wischte sich die Hände an einem Geschirrtuch ab und lächelte unsicher.



»Theresa«, sagte Nicholas mit zittriger Stimme, »die Polizei ist wegen Eve Mosby hier. Sie behaupten, dass sie an einer Nussallergie gestorben ist. Bestätigen Sie bitte, dass in den Petits Fours, die ich für Debbie gemacht habe, keine Nüsse gewesen sein können.«



Theresas Lächeln wurde breiter. »Das kann durchaus sein. Sie haben Sie so sorgfältig zubereitet. Aber als ich sie einpackte, habe ich jedes einzelne noch einmal in gemahlenen Nüssen gerollt, bevor ich sie in die Papierförmchen gesteckt habe.«



Sie begann zu lachen. Es war ein gruseliges, schrilles, hysterisches Lachen, das eine halbe Ewigkeit zu dauern schien, bis es in ein verzweifeltes Weinen überging. Sie sank auf einen Stuhl, und Tränen rannen ihr über die Wangen. »Ich bin froh, dass ich sie umgebracht habe. Die Frau hatte es verdient zu sterben.«



Sergeant Wilson sah aus, als wollte er vortreten, doch Emma drängte sich an ihm vorbei und kniete sich vor Theresa hin.



»Warum hatte sie es verdient?«, fragte sie sanft.



»Sie war schuld, dass mein Thomas gestorben ist. Robert Mosby, ihr Mann, war immer nett, hat sich um uns gekümmert. Er hatte uns das Haus abgekauft, als das Geschäft schlecht lief, und uns lebenslanges Mietrecht versprochen. Und dann kam sie, als Robert starb, und hat gesagt, dass wir rausmüssen.«



Sie rieb ihr Gesicht mit dem Geschirrtuch ab, sodass lauter Mehlstreifen zurückblieben. »Wir hatten keinen Vertrag, nichts – es gab nur die mündliche Vereinbarung, besiegelt mit einem Handschlag. Eve hat uns erzählt, wir würden es uns bloß ausdenken und sie wolle unser Heim zu einem Ferienhaus für reiche Londoner umbauen. Sie setzte uns auf die Straße, und wir hatten nichts mehr.«



Wieder fing sie zu weinen an. »Thomas hat sich umgebracht, da bin ich mir sicher. Und er hat sich um meinetwillen das Leben genommen! Er ist mit dem Wagen gegen einen Baum gefahren, damit es wie ein Unfall aussieht und ich die Lebensversicherung bekomme. Doch Eve Mosby ist schuld am Tod meines Mannes.«



Die Mehlstreifen auf ihren Wangen waren nun von Tränenspuren durchsetzt.



»Ich dachte, wenn sie erst tot ist, würde ich mich besser fühlen. Aber nein – so ist es nicht. Es hat mir Thomas nicht zurückgebracht. Alles, was ich will, ist mein Mann. Er fehlt mir. Ich vermisse ihn so sehr.«



Sie senkte den Kopf und schluchzte.



Liz stand auf, warf Sergeant Wilson einen vernichtenden Blick zu und ging zu Theresa, um einen Arm um sie zu legen. »Natürlich vermissen Sie ihn«, sagte sie, als würde sie ein aufgelöstes Kind trösten. »Sicher fehlt er Ihnen. Ganz ruhig. Alles wird gut.«



»Es wird niemals wieder gut«, stöhnte Theresa. »Niemals. Er ist tot.«



13. Epilog

»Mir ist ein Stein vom Herzen gefallen«, gestand Rakesh. »Ich dachte wirklich, dass ich in schrecklichen Schwierigkeiten stecke. Meine arme Frau. Ich wusste nicht, was für eine Situation sie vorfinden würde, wenn sie zurückkommt.«


Er begann die Gerichte auf dem Tisch zu arrangieren. »Sergeant Wilson war hier und hat mir gesagt, dass ich die Gegend nicht verlassen darf. Ich hatte nichts verbrochen, aber … Na ja, man weiß ja nie.«



Nein
, dachte Alfie,
 das weiß man bei Sergeant Wilson nie
. Ein ganz besonders großes Glück war, dass Rakesh nicht ahnte, was Emma kürzlich über den Sergeant und dessen wilde Theorie von »Rakesh dem Schlangenbeschwörer« erzählt hatte.



»Also!« Rakesh strahlte. »Meine Damen, Sie hatten kürzlich ein Essen von mir, und weil Sie sich nicht langweilen sollen, gibt es heute etwas, das ein bisschen anders ist. Alles Gerichte aus Kerala, dem Süden meines Landes. Hier haben wir geschmortes Hühnchen mit Nelken, Zimt und Kokosmilch. Dies ist ein Sardinen-Curry, und dazu gibt es ganz besondere Reismehl-Pfannkuchen.«



Alfie lief bei Rakeshs Aufzählung das Wasser im Mund zusammen. Liz, Marge und er hatten immer wieder beteuert, sie hätten gar nichts zur Lösung des Falles beigetragen, es wäre ganz allein der Gerichtsmediziner gewesen. Doch das tat Rakesh kurzerhand als Bescheidenheit ab.



Zumal der Dorftratsch darauf bestand, dass es sich um eine weitere erfolgreiche Ermittlung des Bunburry-Triangle handelte. Und Rakesh war außerordentlich froh, dass ihm keine Verhaftung drohte.



Am Ende hatte Marge die anderen beiden überzeugt, sie sollten das Festmahl dankend annehmen und darauf hoffen, besser zu sein, wenn es den nächsten Mord gab. (»Falls, meine Liebe, falls«, war sie von Liz korrigiert worden.)



»Das ist fabelhaft, Rakesh«, sagte Alfie. »Liz und Marge behaupten fortwährend, ich würde nicht genug essen – jetzt wartet alle mal ab, wie ich das hier vernichte!«



»Nicht so schnell«, warf Marge ein. »Die Damen zuerst.« Sie löffelte Sardinen-Curry auf ihre Teller.



»Arme Eve Mosby«, meinte Liz, als Rakesh sie mit dem Essen allein gelassen hatte. »Emma sagt, sie haben sich zusammengereimt, was geschehen sein musste. Als Eve klar wurde, dass sie Nüsse gegessen hatte, versuchte sie, Hilfe zu bekommen. Aber sie hatte ihr Handy nicht bei sich, und Debbie hatte ihre Brille zur Seite gelegt, sodass sie nichts sehen konnte. Sie muss furchtbar panisch gewesen sein und versucht haben, Debbies Telefon zu finden; und dabei hat sie alles umgeworfen. Und dann war es zu spät.«



»Ich sage ja nicht, dass ich froh über ihren Tod bin …«, ergänzte Marge, während sie den Limonen-Reis kostete.



»Aber?«, hakte Alfie nach.



»Aber sie war eine schreckliche Frau, die so viele Leute ins Unglück gestürzt hat. Seht euch Debbie und Rakesh an. Du dachtest, sie würden sich komisch benehmen, nachdem Eve gestorben war – doch beide waren außer sich vor Erleichterung. Rakesh hatte gedacht, er müsste sein Restaurant schließen, weil er sich die Mieterhöhung nicht leisten konnte; er hatte geglaubt, seine Frau und seine Kinder würden zurückkommen und kein Zuhause mehr haben. Mich wundert, dass er keine Fahne gehisst hat, nachdem Debbie sie fand.«



»Margaret!«, ermahnte Liz sie.



Marge ließ sich nicht beirren. »Mich würde kein bisschen erstaunen, wenn das stimmt, was Theresa gesagt hat – dass Thomas sich umgebracht hat. Ich denke, wir sollten lieber von der armen Theresa sprechen anstatt von der armen Eve.«



»Ja, wirklich, arme Theresa.« Liz seufzte. »Sie ist wieder in die Psychiatrie gekommen, und Emma sagt, es würde vielleicht keinen Prozess geben.«



Alfie hatte sein Essen noch nicht angerührt. »Ich habe sie an dem Tag, als es passierte, auf dem Friedhof gesehen. Sie war am Grab ihres Mannes. Später sprach ich im Café mit ihr, als ich das Karamell dort ablieferte. Sie wollte mit mir über ihn reden. Dazu ist es nie gekommen, was ich bedaure.«



»Es hätte nichts geändert«, sagte Marge. »Da muss sie die Petits Fours schon manipuliert haben.«



»Das weiß ich.« Auf einmal war Alfie erschöpft. Theresa war von Verzweiflung und Rache angetrieben worden, und er konnte es nicht über sich bringen, sie dafür zu verurteilen. Der Schmerz, einen nahen Menschen zu verlieren … Wäre Vivian von jemandem umgebracht worden, hätte er auf den Mörder auch Jagd gemacht – das konnte er sich gut vorstellen. Er konnte sich jedoch nicht vorstellen, jemanden zu ermorden; er schreckte sogar schon vor dem Gedanken zurück, eine andere Person auch nur zu schlagen. Aber er würde alles in seiner Macht Stehende tun, um den Schuldigen seiner gerechten Strafe zuzuführen: Der Mörder würde für das bezahlen müssen, was er getan hatte. Charlie Tennison. Charlie »Teflon« Tennison hatte seine Großeltern getötet und nie dafür bezahlt.



»Alfie!«



Er drehte den Kopf, um zu sehen, wer so verzückt gekreischt hatte, und entdeckte Debbie, die eben hereingekommen war.



Sie küsste ihn auf die Wange und strahlte Liz und Marge an. »Haben Sie tausend Dank! Sergeant Wilson war so unheimlich. Immer wieder habe ich ihm erklärt, dass ich Mrs Mosby noch gar kein Botox gegeben hatte, doch er sagte bloß, die Gerichtsmedizin würde noch alles untersuchen und ich dürfe die Gegend nicht verlassen. Aber Sie drei haben meinen Namen reingewaschen.«



»Haben wir nicht, Debbie, meine Liebe«, erwiderte Liz. »Eigentlich haben wir gar nichts getan.«



Debbie drehte sich zu dem Mann hinter ihr um – jung, blond, mit Kinn- und Schnauzbart. »Habe ich es dir nicht gesagt? Sind sie nicht reizend? Nie wollen sie ein Lob für ihre Heldentaten.« Sie nahm seine Hand und zog ihn näher zum Tisch. »Meine Damen, erinnern Sie sich an Edward?«



»Oh ja«, antwortete Marge. »Ganz gewiss.«



»Ich glaube nicht, dass wir uns schon begegnet sind«, sagte Alfie, stand auf und schüttelte dem Mann die Hand, die nicht von Debbies umklammert war. »Ich bin Alfie McAlister.«



»Edward Wright. Freut mich sehr, Sie kennenzulernen.« Der junge Mann hatte eine angenehme Stimme und ein höfliches Auftreten. Alfie war sich nicht sicher, was er sich unter einem jugendlichen Liebhaber vorgestellt hatte, aber dies war es nicht.



»Edward und ich haben über meine Vision für den Salon gesprochen«, berichtete Debbie. »Er will mir einen zinsfreien Kredit geben, und er denkt, dass ich zu viel Miete bezahle.« Bewundernd blickte sie zu ihm auf.



»Ah, mein neuer Vermieter!« Rakesh gesellte sich zu ihnen und schüttelte Edward energisch die Hand. »Danke für … Ach, wir brauchen nicht über Geschäftliches zu reden. Aber danke, es hilft mir enorm. Ihr Tisch ist bereit.«



Debbie ließ Edwards Hand los und ließ ihn mit Rakesh gehen, während sie sich zum Tisch beugte und leise sagte: »Ich bin Ihnen so dankbar, und ich würde Ihnen allen gern eine Gratisbehandlung anbieten, egal welche.«



»Kein Botox!«, antwortete Marge. »Allerdings will ich schon länger mal diese Massage mit heißen Steinen ausprobieren.«



»Natürlich!«, sagte Debbie. »Die ist sehr gut, um Schmerzen und Verspannungen zu lindern. Was ist mit Ihnen, Liz?«



»Wenn sie Schmerzen und Verspannungen lindert, hätte ich die auch gerne.«



»Und Alfie? Für Sie auch eine Massage mit heißen Steinen?«



»Sofern es für Sie in Ordnung ist …«, antwortete Alfie. »Darf ich bitte eine Pediküre haben?«



In der nächsten Folge
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Oscar kommt endlich nach Bunburry! Bislang hat sich Alfies bester Freund standhaft geweigert, London zu verlassen, um sich in die Niederungen der englischen Provinz zu begeben. Doch als er hört, dass der berühmte Schauspieler Dorian Stevens an einer glamourösen Party von Alfies Freund David Savile teilnimmt, macht Oscar sich auf den Weg! Die Feier auf dem prächtigen Anwesen der Saviles beginnt tatsächlich wundervoll – aber sie endet tödlich …


Hat es Ihnen gefallen?
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Sagen Sie uns, was Sie denken. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.

Viel Spaß beim Lesen unserer eBooks!
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Prolog

Sussex, England 1929


Lady Lavinia Fitzhenry blätterte um. Sie las den neuesten Roman des Amerikaners – Hemingway.



Immer wieder witzig, ein Buch von jemandem zu lesen, den man persönlich kennt – und mit dem man sogar den ein oder anderen Drink genommen hat.



Sie saß in ihrem Bett – Mydworth Manor war friedlich, und das Personal unten ging lautlos seinen Aufgaben nach.



So war Lesen eine reine Freude.



Lavinia hatte sich ein Glas Portwein mit hoch genommen, das leider schon leer war. Zudem war es spät genug, um allmählich das Licht zu löschen. Morgen stand ihr ein geschäftiger Tag bevor, denn bald würden Wochenendgäste aus London anreisen.



Was für ein Spaß! Klatsch, Musik und jeden Abend Cocktails vor dem Dinner!



Sie legte ihr Buch auf den Nachttisch und knipste das Licht aus. Sofort war das Schlafzimmer in Dunkelheit getaucht, und Lavinia schlummerte über dem Plänemachen fast ein. In diesem Moment …



Ein Geräusch.



Sie schlug die Augen auf.



Noch ein Geräusch: ein Rattern. Nicht nahe, sondern eindeutig irgendwo am anderen Ende des breiten Flurs hier oben im ersten Stock.



Und es klang wie eine Tür oder ein Fenster, die von einem Luftzug durchgerüttelt wurden. Nur dass es eigentlich eine ruhige Nacht war, in der sich kaum ein Lüftchen regte.



Da war es wieder! Ein lauteres Rattern.



Lavinia war niemand, der dasaß und abwartete. Ihr Leben lang hatte sie auf dieselbe Weise auf beängstigende Dinge reagiert
: Wenn du dich vor etwas fürchtest, stelle dich ihm.



Sie schaltete das Licht wieder ein, war mit einer flinken Bewegung aus dem Bett, zog ihren Morgenmantel über und ging hinaus auf den Flur.



Sie stand regungslos vor ihrem Schlafzimmer und horchte.



Das Geräusch war verklungen.



Langsam bewegte sie sich den dunklen Korridor entlang und lauschte aufmerksam. Vorbei an der breiten Treppe, die hinunter in die Eingangshalle führte, in der den ganzen Abend Licht brannte – warm und beruhigend.



Sie ging weiter zu der Reihe von Gästezimmern, die ihre Besucher in wenigen Tagen bewohnen würden.



Hier blieb sie stehen. Alles war still.



Zeit, zurück ins Bett zu gehen, dachte sie und drehte sich um.



Da war ein Knacken. Das scharfe, spröde Geräusch von etwas, das im Zimmer gleich rechts von ihr einrastete.



Die Tür war geschlossen.



Natürlich war sie das – so, wie es sein sollte.
 Diese Zimmer waren schon seit Tagen geputzt und vorbereitet.



Lavinia griff nach dem Türknauf. Er fühlte sich kalt an.



Ein Drehen, ein hörbares Klicken, und die Tür ging auf. Lautlos trat sie ins Zimmer.



Ihre Augen hatten sich bereits an die Dunkelheit gewöhnt, sodass sie kein Licht machen musste, um festzustellen, dass hier alles in Ordnung war.



Die Tür zur Ankleide stand halb offen. Vage nahm Lavinia einen kühlen Luftzug aus dem Raum wahr. Eine Kälte, die dort nicht hingehörte.



Nachdem sie einmal tief Luft geholt hatte, öffnete sie die Tür weiter, ging hinein und sah … dass das Fenster sperrangelweit offen stand. Sie eilte hin, um es zu schließen und dieses nächtliche Abenteuer zu beenden.



Als sie das Fenster zuzog, blickte sie zum Rasen hinunter. Der Mond lugte zwischen zwei Wolken hervor.



Und Lavinia erstarrte.



Eine Gestalt ging langsam vom Haus weg auf den Wald zu.



Und während sie hinschaute, blieb die Gestalt stehen. Drehte sich um.
 Blickte zu ihr nach oben …



Lavinias Herz, das eben noch ruhig geschlagen hatte, pochte schneller. Sie wich vom Fenster zurück, dachte fieberhaft nach, welche Erklärung es hierfür geben könnte. Ihr fiel keine ein.



Sie trat erneut ans Fenster und spähte nach draußen.



Nun überkam sie beim Blick in die Dunkelheit eine unheimliche Vorahnung. Ein Gefühl, dass dieses Wochenende kein Spaß werden würde …



1. Heimkehr nach England

Kat Reilly beobachtete, wie ihr Mann Harry seine Augen gegen die Morgensonne abschirmte und das Entladen der Kanalfähre an der Pier von Newhaven betrachtete. Sie kannte ihn gut genug, um zu bemerken, dass er besorgt war.


Die
 Pride of Sussex
 hatte eine Stunde zu spät angelegt, und in der Hektik, die eingetreten war, als man versucht hatte, das Schiff zu wenden, hatte Kat bereits gesehen, dass ein Stück kostbare Fracht aus dem Netz gekippt und auf dem Kai zerschellt war.



Während das Dampfschiff schwarze Wolken in den Himmel rülpste, schwärmten lauter Lastwagen, Pferde- und Handkarren über den Kai, riefen Passagiere Anweisungen und versuchten Zöllner, das Geschehen zu dirigieren.



So viel zu der berühmten englischen Höflichkeit und dem Anstand, die sie bei dieser ersten Reise nach England erwartet hatte!



Sie musste jedoch zugeben, dass Sir Harry Mortimer wie immer ganz der ruhige, unerschütterliche britische Gentleman war – groß, schlank, das schwarze Haar länger denn je, das Jackett lässig über eine Schulter geworfen, ein weißes Baumwollhemd und dazu eine grellrote Krawatte. Es fehlte nur noch ein Tennisschläger, um das Bild abzurunden.



Oder vielleicht eher … ein Cricketschläger?



Er drehte sich zu ihr um. »Hmm … ich spreche mal kurz mit diesen Burschen da drüben. Damit sie, ähm …«



Sie grinste. »Und wie willst du das machen?«



Harry lächelte umwerfend und nickte. »Meinst du, sie werden meinen Rat nicht dankend annehmen?«



»Oh doch, mit offenen Armen, ohne Frage. Das oder mit geballten Fäusten.«



»Nun, es ist mein Wagen, den sie gleich auf die Pier fallen lassen werden.«



»
Dein
 Wagen?«



»Ah, richtig, verzeih. Die Macht der Gewohnheit. Ich meine,
 unser
 Wagen. Er mag zwar kein Bugatti sein, aber dieser Alvis ist mir verdammt viel wert.«



»Viel Glück. Also in New York legt sich keiner mit Schauerleuten an.«



»Tja, ich schätze, hier drüben sind wir ein klein wenig zivilisierter, hmm?«



»
Zivilisierter?
 Es ist neun Uhr, und ich warte immer noch auf den Kaffee, den du mir versprochen hast.«



»Wie wäre es, wenn wir
 en route
 an einem Wirtshaus halten und meine Rückkehr in die Heimat sowie deinen ersten Besuch hier mit einem richtigen Frühstück feiern?«



»Gibt es auch falsches Frühstück?«



»Ich vergesse immer, dass du noch nicht ganz in unserer Sprache zu Hause bist. Ich meine ›opulent‹. Mit allem Drum und Dran.«



»Klingt köstlich.«



Er grinste, und sie sah ihm nach, als er zu einem Mann mit Mütze und blauem Overall ging. So, wie der Mann die Hände in die Hüften stemmte, könnte er der Vorarbeiter sein – oder wie immer man hier jemanden nannte, der das Sagen hatte.



Nun gestikulierte Harry in Richtung ihres Wagens – dem wunderschönen, edlen Exemplar englischer Automobilbaukunst –, der in diesem Moment aus der Ladeluke gehievt wurde und bedenklich in den Seilen und Ketten schwankte.



Der Mann mit der Mütze nickte. Kein Lächeln. Doch Kat vermutete, dass Harry tat, was sie schon so oft bei ihm erlebt hatte. Ein paar Worte hier und da, und auf einmal
 wollten
 die Leute ihm helfen.



Kat war nicht sicher, ob er sich als »Sir« vorgestellt hatte, fragte sich jedoch, ob dieser »Lord-und-Lady-Kram« bei den Hafenarbeitern gut ankommen würde.



Harry kehrte zu ihr zurück. »Alles astrein, ähm, ich meine, geregelt. Ich habe ihm eben erklärt, was unter der Plane versteckt ist, und gefragt, ob sie schon einmal solch einen Wagen ausgeladen haben.«



»Und?«



»Anscheinend zieht er Bentleys vor. Rolls Royces auch, wenn es sein muss. Obwohl er sagte, falls ich ihm eine Probefahrt anbieten würde, würde er nicht ablehnen.«



»Ein Witzbold, hmm?«



»Sehr bodenständig.«



»Tja, ich hätte ihm einfach etwas Geld zugesteckt.«



»Oh ja, hätte ich mir denken können. Das würde hier
 niemals
 wirken. Ein gestandener Profi wie er? Er würde das als Beleidigung auffassen.«



Was Kat bezweifelte. Zehn Jahre in den amerikanischen Botschaften von Istanbul bis Tokio hatten sie eines gelehrt: Eine Handvoll Dollar, und alles auf der Welt lief reibungslos.



Sie wandte sich um und sah, wie ihr Sportwagen ruhig heruntergelassen wurde. Und langsam, wie sie erfreut feststellte. Nun gab es also keinen Grund mehr zur Sorge.



Sie drehte sich wieder zu Harry, der beobachtete, wie ihre Gepäcktruhen ausgeladen wurden, um per Lastwagen nach Mydworth gebracht zu werden.



Anschließend würden sie zu ihrem neuen Zuhause fahren. Zumindest für Kat war es neu, für Harry nicht. Er war in Mydworth aufgewachsen und kannte jene Welt, ganz gleich, wie lange er fort gewesen war.



Plötzlich überwachte Harry das Ausladen nicht mehr.



»Hmm«, brummelte er.



»Was ist?«, fragte sie, als er zu der Stelle sah, an der Wagen und Droschken vorfuhren, um Passagiere abzuholen.



Dort stand ein elegantes Auto. Kein Taxi, sondern ein sehr seriös wirkendes Gefährt. Und aus ihm stieg ein Mann in einer Chauffeur-Uniform, der nun in ihre Richtung blickte.



»Stimmt etwas nicht?«, fragte sie ihren Mann.



»Weiß ich nicht. Aber ich denke, das werden wir gleich herausfinden.«



Der Fahrer hielt einen weißen Briefumschlag in den Händen. Er kam direkt auf sie zu, nein, er eilte sogar.


Harry bildete sich einiges auf sein gutes Gespür ein. Es hatte ihm 1918 am Himmel über Belgien gute Dienste geleistet, wie auch bei seinen diversen Auslandseinsätzen für das Außenministerium. Mehrmals hatte es ihn schon vor Schaden bewahrt. Einmal sogar … vor dem Tod
.


Nun sagte ihm selbiges Gespür, dass der Umschlag, den der Mann brachte, eher keine guten Neuigkeiten enthielt.



»Sir Harry Mortimer?«



Es war weniger eine Frage als eine Bestätigung.



Harry nickte kurz. Er bemerkte, wie auch Kat alles interessiert beäugte. Vermutlich fragte sie sich, worum es hier gehen könnte.



Der Chauffeur hielt Harry den Umschlag hin. »Dringendes aus Whitehall, Sir. Ich soll warten.«



Harry nahm den Umschlag und grinste Kat verhalten zu. »Warten, hmm? Und worauf?«



Er zog die eingesteckte, aber nicht verklebte Umschlaglasche auf und holte ein einzelnes Blatt heraus. Sowohl das Wappen als auch die Adresse waren ihm bekannt. Die Nachricht war erbärmlich kurz, allerdings auch sehr klar.



»Was ist das, Harry?«



Ihm entging nicht, dass seine Frau ein wenig besorgt klang. Als sie sich dem Hafen von Newhaven genähert hatten, hatte Harry ihr geschildert, wie ihr künftiges gemeinsames Leben in seiner Heimat aussehen würde.
 »Kein Umherziehen mehr für mich«,
 hatte er gesagt.
 »Eine nette, ruhige Bürotätigkeit in der Stadt, nur ein paar Tage die Woche am Schreibtisch, Lunch im Klub, und um fünf bin ich zu Hause, keine Hals-über-Kopf-Aktionen …«



Worauf sie mit
 »Das wage ich zu bezweifeln«
 geantwortet hatte.



Er holte tief Luft und überlegte, wie er sich vor dem drücken konnte, was man laut diesem Brief von ihm wollte.



Es tat sich keine Lösung auf, also drehte er sich zu Kat um.


Sie sah seinem Blick an, dass Harry nicht glücklich war. Es hatte nur Sekunden gedauert, den Brief zu lesen, doch was darin auch stehen mochte, ihr Mann war … nicht erfreut.


»Dringende Besprechung. Es klingt ein wenig kopflos, aber anscheinend wollen sie mich dabeihaben.«



»Ach ja? Wann?«, fragte sie. Obwohl … Da der Chauffeur schon hier war, konnte sie sich die Antwort denken.



»Jetzt gleich, wie es scheint.« Er wedelte mit dem Brief. »Hier steht etwas von ›Krise‹, und die Herren im Ministerium gehen mit derlei Ausdrücken gewöhnlich sparsam um. Also …«



»Jetzt?«



Sie schaute sich um und sah, dass in diesem Moment ihr Alvis auf der Pier aufsetzte. Zwei Männer begannen, die schweren Persennings abzunehmen, die den Wagen auf der Reise geschützt hatten. Ein Stück des Lacks in British Racing Green blitzte im Sonnenlicht.



»Wir
 wollten
 doch zusammen zu unserem neuen Zuhause fahren, oder nicht? Die Laster bringen alles andere.«



»Na ja, rein theoretisch stehe ich immer noch – du weißt schon – im Dienste seiner Majestät.«



»Ja, und du solltest dich in einigen Wochen melden. Aber auch dann nicht für einen Vollzeitposten.«



Harrys Blick wanderte nach rechts. Seine unglückliche Miene brachte Kat beinahe zum Nachgeben.
 Beinahe
.



»Sag diesem charmanten Herrn, dass wir Dinge zu erledigen haben. Du kannst sie morgen treffen.«



Und nun tat Harry etwas, womit er stets ihre kleinen Meinungsverschiedenheiten beendete.



Er trat einen Schritt auf sie zu, lächelte verhalten, aber äußerst warmherzig –
 genau wie an dem Silvesterabend in der britischen Botschaft in Kairo, als wir uns kennengelernt haben.
 Und er legte eine Hand auf ihre Schulter.



Für einen Moment gab es nur sie beide auf der Pier.



»Ich weiß. Aber was, wenn es um dich ginge? Zurück in New York? Irgendein Bursche vom Ministerium?« Er stockte, die Hand nach wie vor auf ihrer Schulter – und Kat wusste, wie es ausgehen würde. »Was würdest du tun? Was
 könntest
 du tun?«



Und langsam erwiderte sie sein Lächeln, während sie auf seine Hand an ihrer Schulter klopfte.



»Schon okay, Harry. Ich verstehe es. Die Pflicht ruft.«



»Genau. König und Vaterland. Da steht es uns nicht zu, nach dem Warum zu fragen. Und keine Sorge, wir nehmen die Limousine in die Stadt, und ich lasse uns von Archy wieder herfahren, sobald die Besprechung zu Ende ist.«



Archy musste noch jemand aus Harrys Leben sein, den sie bisher nicht kennengelernt hatte. Sein – wie hatte er ihn genannt? – »Offiziersbursche« während des Krieges.



Jemand der, wie Harry gesagt hatte, absolut loyal war und alles für ihn tun würde, sogar, ihnen ihr Londoner
 Quartier
 zu beschaffen.



»Höchstens ein paar Stunden, dann kommen wir direkt wieder her, holen
 unseren
 Wagen und fahren los. Mit ein bisschen Glück ist die Krise dann überstanden.«



Das war also Harrys Plan. Doch Kat hatte noch nie viel vom Herumsitzen und Warten gehalten. Nicht, wenn es etwas zu erledigen gab.



»Nein«, sagte sie lächelnd. »Ich habe eine bessere Idee.«



Nun war es an Harry, überrascht zu sein. »Hast du?«



Und Kat nickte.



2. Die Sussex Downs

Harry kannte Kat gut genug, um zu wissen, dass sie durchaus ihre eigenen Vorstellungen zu den meisten Dingen hatte. Und ihr war jede Scheu fremd, sie zu äußern.


»Steig du in den Wagen, fahr nach London und geh in deine Besprechung«, sagte sie. »Löse die Krise.«



Er lachte. »Hier neigen wir dazu, uns Zeit zu lassen mit dem Regeln von Krisen.«



Er sah hinüber zu dem wartenden Fahrer, dann zu dem Lastwagen, der mit ihrem Gepäck beladen war und gerade losfuhr.



»Und ich«, sagte sie langsam, »fahre zu unserem neuen Heim.«



Das hätte ich ahnen müssen, dachte Harry. Der Alvis … »Ja, ähm … gut. Aber es ist Folgendes, Kat …« Sie sah ihn mit ihren unglaublich blauen Augen an. »Die Straßen hier sind teuflisch«, sagte er. »Höllisch eng, verstehst du? Und hin und wieder haben wir diese vertrackten Tunnel – und Eisenbahnbrücken, weißt du? Nur eine Spur und mit Gegenverkehr. Man riskiert Kopf und Kragen …«



Kat legte eine Hand auf seinen Arm. Und mit dieser Berührung hatte er die Diskussion schon verloren.



»
Harry
, ich bin auf Landstraßen rund um Kairo, Istanbul und Rom gefahren. Ich denke, ich werde mit euren Straßen hier zurechtkommen. Die Karte ist im Handschuhfach, stimmt’s?«



Er nickte, fand allerdings, es wäre einen letzten Versuch wert. »Und wir fahren auf der linken Seite. Bist du jemals links gefahren?«



»Links, rechts, ist doch alles dasselbe, nicht wahr? Ich finde zum Haus. Und ich sorge dafür, dass alles richtig ausgeladen und eingeräumt wird. Vielleicht lerne ich sogar diese Haushälterin kennen, von der du so viel erzählst.«



»Die liebe Maggie. Du wirst sie mögen.«



»Sicher, das werde ich. Also ist es entschieden.«



Für einen Moment stand Harry da. Er hatte hin und wieder verirrte Amerikaner auf den hiesigen Straßen gesehen. Ein Furcht einflößender Anblick.



»A-aber auf dem Land sind die Hecken und, nun ja, es gibt ein gewisses Protokoll, wer wen vorlässt …«



»Protokoll? Mit Protokollen kenne ich mich aus.«



Nun kam sie näher an ihn heran und senkte die Stimme. Eine Stimme, die ihn an ihre erste Begegnung erinnerte.
 Als er sich verliebt hatte.



»Ich schaffe das.«



Harry nickte, denn offenbar war die Diskussion beendet. »Na schön, tja, ich gehe dann lieber, hmm? Pass auf dich auf. Ich nehme den ersten Zug nach Mydworth, den ich bekomme, und ein Taxi vom Bahnhof. Hoffentlich bin ich nicht allzu lange nach der Cocktailstunde zu Hause.«



»Oh ja, das hoffe ich auch … Der erste Abend im neuen Heim. Ich hatte mich darauf gefreut.«



»Ich mich auch. Tja …« Er sah zu dem Alvis und zurück zu Kat. Und küsste sie. Ihn kümmerte nicht, wer es sah. »Na gut. Ich muss mich beeilen.« Mit diesen Worten drehte er sich um und eilte zu dem offiziellen Wagen, wo bereits die Tür für ihn geöffnet worden war.



Als er sich auf die Rückbank setzte, konnte er Kat lächelnd an der Pier stehen sehen.



Ein letztes Mal winkte er ihr zu, dann fuhr der Wagen von der Pier weg und in Richtung London.


Irgendwo zwischen Newhaven und Mydworth fuhr Kat an den Straßenrand, um zu verschnaufen. Sie hatte Harrys Warnungen entschieden zu wenig ernst genommen.


Zunächst war es wie immer aufregend gewesen, am Steuer des großen Wagens zu sitzen. Die Straßen waren ausreichend breit, die Sonne schien am blauen Himmel, und das Meer glitzerte, als sie die Küste entlang westlich in Richtung Brighton fuhr. Es herrschte kaum Verkehr, abgesehen von langsam tuckernden kleinen Wagen, Lieferfahrzeugen, Bussen und Pferdefuhrwerken.



Alle fuhren gelassen an ihr vorbei und hupten kurz zum Gruß.



Dann kam Brighton, die Promenade mit den eleganten Hotels und Villen zur einen Seite. Dort drehten sich die Leute zum kehligen Röhren des Alvis-Rennmotors um.



Sie liebte es. Der Wagen machte Eindruck.



Dies war England. Das England, von dem sie als Kind gelesen und das sie in zahlreichen Filmen gesehen hatte. Und sie, Kat Reilly – Tochter eines Barbesitzers aus der Bronx – fuhr nun in einem glänzend grünen Sportwagen durch die berühmten Orte wie ein Filmstar, mit Sonnenbrille und dem fliegenden Haar im warmen Wind.



Kat Reilly!



Bin ich noch Kat Reilly? Oder höre ich jetzt auf den Namen … Lady Mortimer?
 In der heutigen Zeit? Hmm …



Darüber sollten sie sich später unterhalten. Vielleicht nach den Cocktails.



Dann aber, als sie ein wenig schneller als angemessen durch einen gemauerten Tunnel fuhr, hätte sie um ein Haar den Kühler des Sportwagens in den eines entgegenkommenden Busses gerammt. Der Fahrer funkelte sie erbost an, als er mit quietschenden Reifen auswich und sehr dicht an ihr vorbeisauste. Der kostbare Alvis war nur noch Zentimeter von der Mauer entfernt gewesen.



Mit klopfendem Herzen war Kat danach strikt auf der linken Seite geblieben. Hinter ihr hatte der Bus dichten Qualm ausgestoßen, und die Fahrgäste hatten sich zu ihr umgedreht.
 Ist der Wagen womöglich ein noch selteneres Phänomen als eine Frau am Steuer?



Nun, dachte sie beim Blick über ein Weizenfeld in der spätnachmittäglichen Sonne, eine Lektion habe ich schon mal gelernt: Eisenbahnbrücken in England können heikel sein.



Dann löste sie die Handbremse, trat aufs Gaspedal, schwang das Lenkrad herum und bog zurück auf die Straße. Im Rückspiegel saß sie Staubwolken, die von den hinteren Reifen aufstoben.


Harry schaute zum Parlamentsgebäude, als der Wagen über die Westminster Bridge glitt. Big Ben schlug eben fünf Uhr. Wie Kat sagen würde, »eine höllische Zeit für eine Besprechung«.
 Auf den Straßen wimmelte es bereits von Büroangestellten und Geschäftsleuten, die auf dem Weg nach Hause und ins Wochenende waren.


Harry war schon seit ein paar Jahren nicht mehr in London gewesen – sein Posten in Kairo war immer wieder um sechs Monate verlängert worden.



Und jetzt, als er die Busse mit den offenen Oberdecks sah, die sich zwischen den Taxis, Wagen, Lastwagen, Motorrädern und Pferdefuhrwerken zum Parliament Square drängten, empfand er ein wohliges Kribbeln, weil er wieder Teil des Gewusels war.



Es gab viele großartige Städte auf der Welt, doch keine (bisher!) war so aufregend wie London. Zeitungsjungen riefen die Abendausgabe der
 Post
 aus. Ein alter Soldat spielte auf einer Zigeunergeige, seine Kappe umgedreht vor sich auf dem Pflaster. Ein Botenjunge sprang auf die hintere Plattform eines vorbeifahrenden Busses. Eine Gruppe kichernder Mädchen kaufte Eiskrem an einem Straßenkarren.



Wie er diese Stadt liebte!



Er konnte es nicht abwarten, sie seiner frisch angetrauten Frau zu zeigen – den ganzen hektischen Spaß hier, die Bars, Klubs, Restaurants, Theater, Cafés, die Oper, die Tanzveranstaltungen …



Kat würde das alles genauso lieben, das wusste er.



Und hatten sie sich erst in Mydworth eingelebt, würde er mit ihr herreisen und eine ganze Woche an seinem kleinen Wohnsitz in Bloomsbury verweilen, einige Partys besuchen und das Beste aus seinem neuen Leben des Teilzeitmüßiggangs machen.



Mit London und Mydworth hatten Kat und er das Beste zweier Welten gewonnen. Perfekt!



»Sir«, sagte der Fahrer – und Harry erkannte, dass sie in der King William Street angekommen waren, dem Haupteingang zum Außenministerium. Auch hier bewegte sich bereits ein steter Strom von Büroangestellten nach Hause.



Harry stieg flink aus. Zum Abschied nickte er dem Fahrer zu und blickte dem wegfahrenden Wagen nach, während er sich Jackett und Krawatte richtete. Beides war nicht so streng wie seine übliche Bürokleidung gehalten, aber damit mussten sie sich hier eben abfinden.



Er drehte sich um und schaute an dem enormen Gebäude nach oben, das sich von der Parliament Street bis zur Horse Guards Parade erstreckte.



Das Parlament und Downing Street konnte man vergessen … Dies hier war die
 wahre
 Schaltzentrale des British Empire.



Und nun, rein theoretisch, für die nächsten Jahre sein Arbeitsplatz.



Er stieg die Stufen hinauf, in entgegengesetzter Richtung zu den herausschwärmenden Angestellten, und grinste einem bekannten Polizisten zu, der am Eingang Wache hielt, die Hände auf dem Rücken verschränkt.



»Guten Abend, Arthur!«



»Sir Harry! Wie schön, Sie wieder bei uns zu sehen!«



»Ja, es ist wunderbar, zurück zu sein.« Abermals betrachtete Harry das Gebäude. »Dies hier hat mir fürwahr gefehlt. Und wie geht es Marjory und den Sprösslingen?«



»Ich kann nicht klagen, Sir.« Er schmunzelte. »Jedenfalls nicht zu sehr! Die Kleinen halten mich jung.«



»Oh ja, das tun sie gewiss.« Harry lächelte und ging durch die Drehtür in die prächtige Eingangshalle.



Mit ein wenig Glück, dachte er, bin ich um halb sieben hier raus, erwische den Sieben-Uhr-Zug von Victoria aus und bin um acht in Mydworth. Dann gibt es Gin-Tonics mit Kat im Garten des Dower House – dem kleineren Landhaus ganz nahe beim Herrenhaus der Familie, Mydworth Manor.


Kat musste gestehen, dass sie sich hoffnungslos verfahren hatte.


Die Straße, die sie genommen hatte, hatte sich in ausschweifenden Kurven immer höher in die dunkel bewaldeten Hügel gewunden, bis schließlich Lücken zwischen den Bäumen aufgetaucht waren und ein schwindelerregendes Plateau von hohem, fruchtbarem Farmland freigegeben hatten. Das Meer war ungefähr dreißig Meilen weit weg – ein Silberstreif in der Ferne.



Doch irgendwie war es falsch. Dies war auf keinen Fall die Strecke nach Mydworth.



Sie fuhr an den Straßenrand, schaltete den Motor aus und saß in der wohlig warmen Stille. Vorübergehend vergaß sie die Fahrt, die vor ihr lag, und ließ sich ganz von der englischen Landschaft einnehmen. Nur für ein paar Minuten, dachte sie.



Ihr fielen die Augen zu.



Hoppla, Kat, wach auf!



Sie schüttelte den Kopf und stieg aus dem Auto. Dann nahm sie die Karte vom Vordersitz und breitete sie vollständig auf der niedrigen Motorhaube aus, um zu ergründen, wie sie fahren musste.



Nach Mydworth konnten es nicht mehr als zehn Meilen sein, oder? Leider sahen die Straßen auf der Karte eher wie verdrehte Maschen in einem schlecht gestrickten Pullover aus, der sich aufzuribbeln begann.



Auf einmal hörte sie ein Grollen. Irgendeine Maschine.



Sie blickte von der Karte auf in die Nachmittagssonne. Für ein Land, von dem sie gehört hatte, es wäre ständig bewölkt und trübe, war der Himmel erstaunlich blau. Recht schön.



Die »grollende« Maschine kam in Sicht. Sie tauchte aus einem Feld mit hohem Weizen auf, nur wenige Meter von Kat entfernt.



Ein alter Traktor, rot mit rostiger, abblätternder Farbe. Er zog einen Holzkarren, in dem ein Schäferhund stand und über die Kante spähte. Der Traktor stieß graue Rauchwolken gen Himmel, und als er näher kam, nickte der Fahrer Kat zum Gruß zu.



Sie lächelte dem Mann mit der Mütze, dem Stoppelbart und der zweifelnden Miene zu. »Verzeihung, aber, ähm, ich frage mich …« Sie wies zu der Karte. Es war schwierig, sich über den Motorenlärm verständlich zu machen. Lauter sagte sie: »Können Sie mir vielleicht … ähm … erklären …« Erneut zeigte sie auf die Karte und wurde noch lauter. »Ich will nach Mydworth!«



Der Mann, der sehr hoch über ihr saß, verlangsamte den bereits kriechenden Traktor, bis er stehen blieb. Dann schaltete er den Motor mit einem pfeifenden Keuchen aus.



»Amerikanerin, was?«, fragte er. »Was machen Sie denn hier?«



»Äh, ja, Amerikanerin, und was ich hier mache, ist … Ich versuche, nach Mydworth zu gelangen.«



»Mydworth?«, fragte er, als hätte er noch nie davon gehört. »
Mydworth
?«



Typisch, dachte Kat. Ich gerate an einen Mann, der noch nie seine Farm verlassen hat.



Sie wartete, während er sie musterte.



»Ist es weit?«, fragte sie. »Wenn Sie mir nur zeigen könnten …«



»Weit? Nein, ist nicht weit.« Der Mann schnaubte und blickte sich zu seinem Hund um, als wolle er sich vergewissern, dass der ihrer Unterhaltung folgte. »Aber Sie fahren in die falsche Richtung, so viel steht fest.«



Nicht gerade der hilfreichste Einheimische, den ich jemals getroffen habe, konstatierte Kat.



Dann jedoch kletterte er von seinem Traktor, bedeutete ihr mit einem Kopfnicken, ihm zu folgen, und ging auf die andere Straßenseite. Kat schaute zu dem Hund, der beschlossen hatte zu schlafen, und ging dem Farmer hinterher.



Er blieb am Straßenrand stehen und wies mit ausgestrecktem Arm über ein Weizenfeld zu einem Tal, das nur eine halbe Meile weit weg lag.



»Sehen Sie das da?«, fragte er. »Das ist Mydworth.«



Kat folgte seinem Arm mit ihrem Blick und sah hinunter ins Tal. Dort, zwischen sanften Hügeln, lag ein klassischer englischer Ort.
 Wie aus dem Bilderbuch.



»Das könnten Sie in fünf Minuten zu Fuß schaffen«, sagte er. »Wäre da nicht Ihr Automobil, was?«



Sie betrachtete den kleinen Ort: eine Ansammlung von Häusern und Straßen, ein paar Kirchtürme und in den Wiesen am Rand einige prächtige Herrenhäuser. Ein Fluss mäanderte träge hinunter ins Tal.



Etwa eine halbe Meile von der Ortsmitte gab es einen Bahnhof, aus dem in diesem Moment ein Zug in Richtung Hügel ratterte und dabei Dampf- und Rauchwolken in die Höhe schickte.



Das also ist Mydworth, dachte sie. Mein neues Zuhause.



Und plötzlich machte es ihr gar nichts mehr aus, dass sie sich verfahren hatte.
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